
        
            
                
            
        

    



	Zisternen der Zeit



	Perry Rhodan Neo [22]



	Vandemaan, Wim



	. (2012)



	













Perry Rhodan NEO Nr. 21: Der Weltenspalter Im Herbst 2036: Die fieberhafte Suche nach der Welt des Ewigen Lebens hat begonnen. Perry Rhodan und seine Begleiter vertrauen sich dabei einem sogenannten Transmitter an. Diese Geräte sind in der Lage, jemanden in Nullzeit in ein anderes Sonnensystem zu transportieren. Gleich beim ersten Schritt geschieht, womit niemand rechnen konnte: Rhodan und seine Begleiter gehen verloren - der Transmitter schleudert sie durch Zeit und Raum. Auf der Erde weiß noch niemand, dass sie in der Vergangenheit gelandet sind. Der menschenähnliche Arkonide Crest, die russische Mutantin Tatjana Michalowna und der echsenhafte Topsider Trker-Hon haben sich wie Rhodan einem Transmitter anvertraut: Sie stranden auf einer unheimlichen Welt. Merkwürdige Wesen, die von Insekten abstammen, bauen eine monströse Vernichtungswaffe, mit der ein kosmischer Krieg entschieden werden soll. Dabei gehen die Außerirdischen buchstäblich über Leichen... Perry Rhodan NEO Nr. 22: Die Zisternen der Zeit Im Herbst 2036: Bei ihrer Suche nach der Welt des Ewigen Lebens gehen Perry Rhodan und seine Begleiter auf eine riskante Reise. Sie vertrauen sich einem sogenannten Transmitter an. Ein solches Gerät kann einen Menschen in »Nullzeit« in ein anderes Sonnensystem transportieren. Doch dieser Transmitter schleudert Rhodan und seine Gefährten durch Zeit und Raum. Seither sind sie auf einer Odyssee, bei der sie bereits 10.000 Jahre in die Vergangenheit und in das System der blauen Sonne Wega gelangt sind. Die größtmögliche Gefahr ist ihnen bewusst: Ändern sie in der Vergangenheit ein Ereignis, kann dies große Auswirkungen auf die Gegenwart und auf die gesamte Menschheit haben. Perry Rhodan und seine Gefährten müssen ums Überleben kämpfen, ohne den Zeitablauf zu stören. So kommen sie auf eine geheimnisvolle Welt namens Ambur - diese gibt es in ihrer Gegenwart aber nicht mehr. Sind sie etwa selbst für das Verschwinden von Ambur verantwortlich?
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Im Herbst 2036: Bei ihrer Suche nach der Welt des Ewigen Lebens gehen Perry Rhodan und seine Begleiter auf eine riskante Reise. Sie vertrauen sich einem sogenannten Transmitter an. Ein solches Gerät kann einen Menschen in »Nullzeit« in ein anderes Sonnensystem transportieren. Doch dieser Transmitter schleudert Rhodan und seine Gefährten durch Zeit und Raum.

Seither sind sie auf einer Odyssee, bei der sie bereits 10.000 Jahre in die Vergangenheit und in das System der blauen Sonne Wega gelangt sind. Die größtmögliche Gefahr ist ihnen bewusst: Ändern sie in der Vergangenheit ein Ereignis, kann dies große Auswirkungen auf die Gegenwart und auf die gesamte Menschheit haben.

Perry Rhodan und seine Gefährten müssen ums Überleben kämpfen, ohne den Zeitablauf zu stören. So kommen sie auf eine geheimnisvolle Welt namens Ambur – diese gibt es in ihrer Gegenwart aber nicht mehr. Sind sie etwa selbst für das Verschwinden von Ambur verantwortlich?


1.

Rhodans Abstieg

 

Perry Rhodan trat aus dem Transmitter. Er machte ein paar Schritte in die vage Dunkelheit des Raums und blieb dann stehen. Für einen flüchtigen Augenblick erlebte er etwas wie ein Nachbild: Er sah die Reste der zerstörten Insel Rey; den Katamaran, mit dem sie von der Insel geflohen waren; die Oberin Alrad; den fremden Kundschafter; schließlich den Torbogentransmitter, den dieser Kundschafter auf seine Bitte hin zum Deck des Katamarans beordert hatte.

Und durch den Rhodan eben getreten war.

Langsam verblassten die Szenen von Reyan. Seine Augen gewöhnten sich an die diffuse Düsternis. Einige Kontrollanzeigen am Transmitter leuchteten bernsteinfarben. Sie waren die einzige Lichtquelle im Raum und verbreiteten nur einen schwachen Schimmer. Wenige Meter vom Transmitter entfernt war es dunkel. Ihn fröstelte. Die Luft war kalt; sie schmeckte leer und dünn. Das Atmen fiel ihm schwer.

Der Transmitter hatte die eine Wirklichkeit gegen eine andere vertauscht. Vom herben Aroma des Ozeans war nichts mehr zu spüren.

Zögernd flackerte Licht auf.

»Wir sind in einer Höhle«, hörte er Chaktors Stimme hinter sich.

Rhodan nickte und drehte sich um. Der Ferrone war mit ihm zusammen durch den Transmitter gegangen. Er stand noch in der Nähe des Torbogens.

Im Bogen glänzte es auf, ein dunkles Gold oder Schlagmetall wie auf dem Hintergrund alter russischer Ikonen. Nur dass dieser Glanz gegenstandslos war und die Figuren, die aus ihm hervortraten, keine Heiligen: Thora und Ras Tschubai erschienen – die Arkonidin weiß wie Schnee, gespannt, aufmerksam; Ras dunkelhäutig, athletisch und sofort präsent.

Unmittelbar nach ihnen tauchten Reginald Bull und Sue Mirafiore im Transmitter auf. Bulls Hand lag leicht auf Sues Schulter. »Ich hasse solche Verschwindekabinette«, sagte Bull und schüttelte sich. »Mit den Leuten, die derartige Trickkisten bauen, würde ich gerne mal ein Wörtchen wechseln.«

»Ich auch«, sagte Rhodan.

Sie warteten, aber es kam niemand mehr.

Der Transmitter schaltete sich aus.

»Wo bleibt Lossoshér?« Bull schaute Chaktor verwundert an.

Der kleine, kompakt gebaute Ferrone lachte wie so oft, dröhnend und ohne jeden für Menschen ersichtlichen Grund. »Ich bin Lossoshérs Hüter nicht«, sagte er, dann, etwas begütigend: »Ich weiß nicht, wo er bleibt.«

»Wo sind wir?«, fragte Sue. Sie atmete auffallend rasch wie die anderen mittlerweile auch.

»Keine Ahnung«, sagte Chaktor.

Rhodan und Bull verständigten sich mit einem Nicken und begannen, die Wand der Höhle systematisch nach einem Ausgang abzusuchen. Sie bewegten sich langsam im Uhrzeigersinn, tasteten vorsichtig herum.

»Perfekt«, sagte Bull nach einer Weile. »Im Sinne von: perfekt abgeschlossen.«

»Irgendwie muss der Transmitter hier hineingekommen sein«, vermutete Tschubai.

»Weder eine Tür noch eine Luftzufuhr«, sagte Rhodan. »Der Raum ist nicht groß. Die Luft wird nicht besser.«

Sie versuchten, den Transmitter in Betrieb zu nehmen und neu zu justieren. Beides misslang. Lossoshér, der alte ferronische Transmitterwächter, war der Einzige unter ihnen, der diese Geräte zumindest in Ansätzen beherrschte. Aber Lossoshér war nicht erschienen.

Wieso?, fragte sich Rhodan. Ein Gerätedefekt? Oder hat der Kundschafter ihn zurückbehalten?

Er wandte sich von der Maschine ab und warf Tschubai einen Blick zu. »Versuchen wir es?«

Der große Mann nickte. »Ich probiere es erst allein und schaue mich um.«

Rhodan widersprach: »Verschwenden wir keine Kräfte.« Er streckte dem Teleporter die Hand hin.

Tschubai griff zu. Sein dunkles Gesicht glänzte schon jetzt vor Anstrengung. Er atmete einige Male rasch hintereinander ein, dann sprang er.

 

Bereits der erste Blick enthüllte, dass sie sich nicht mehr auf Reyan befanden, der Wasserwelt. Rhodan stand im schattenlosen Glast der Wega wie entrückt, Teil eines überbelichteten Hologramms.

Tschubai hatte seine Hand noch immer nicht losgelassen. Schon die ersten Atemzüge zeigten, dass die Luft an diesem Ort nicht sauerstoffhaltiger und dichter war als in der Höhle.

»Zurück?«, krächzte Tschubai.

»Ja«, sagte Rhodan. »Spring zurück! Hol die anderen!«

»Wir werden hier ersticken«, wandte Tschubai ein.

»Hier vielleicht. In der Höhle aber auf jeden Fall«, gab Rhodan zurück. »Wenn es so weit ist, wirst du nicht mehr in der Lage sein, mit ihnen ins Freie zu springen. Und von außen kommt keine Hilfe.«

»Der Transmitterberg scheint nicht der Mittelpunkt der hiesigen Tourismusindustrie zu sein.«

Tschubai ließ Rhodan los und sprang.

Rhodan atmete ein, so tief es eben möglich war. Er kniff die Augen eng zusammen. Sie befanden sich hoch an einem steilen, steinernen Hang. Das flachere Land, das sich tief unter ihnen am Fuß des Hangs scheinbar endlos ausbreitete, war felsig, steinig, voller Geröll. Aber Rhodan meinte, in einiger Ferne einen eng begrenzten Flecken Grün zu sehen und darin, noch verheißungsvoller, einen Tupfer spiegelndes Blau.

Wasser.

Wenn er den Schattenwurf in dieser fernen grünen Oase richtig deutete, dann lag sie in einer Caldera, einem Landschaftskessel, wie sie durch vulkanische Aktivitäten entstanden. Die Größe der Caldera war kaum zu schätzen; sie mochte zehn, vielleicht zwanzig Kilometer durchmessen und, wenn sie Glück hatten, noch einmal tiefer liegen als das Umland.

Und ihre Luft deswegen atembarer sein.

Der Weg dorthin war allerdings weit, der Abstieg alles andere als ungefährlich. Rhodan entdeckte einige ausgedehnte Schnee- oder Eisfelder, die sie zu durchqueren haben würden, und kaum eine Möglichkeit, sie zu umgehen. Gab es Risse im Eis, Spalten unter der Schneedecke? Vielleicht. Jedenfalls war keiner von ihnen für eine solche Kletterei ausgerüstet. Und Tschubai? Wo blieb er?

In diesem Moment kehrte der Teleporter aus der Höhle zurück, mit Bull und Mirafiore an der Hand. Rhodan registrierte mit Erschrecken, wie der athletische Mann bereits jetzt abgeschlagen wirkte, obwohl Sue sich mit ihrer paramentalen Kraft am Sprung beteiligt haben würde.

»Nun?«, fragte Bull.

Rhodan wies auf den Kessel. »Wir haben ein Ziel. Unser nächstes Problem wird das Wasser. Dort ist Wasser.«

Bull schirmte die Augen mit der Hand ab. »Wenn das da unten wirklich ein See ist, dann liegt er nicht ganz nah.«

»Leider«, sagte Rhodan.

Tschubai hatte die Lippen gespitzt und saugte die Luft hörbar ein. Er brauchte fast fünf Minuten, dann erst sprang er.

Als er beinahe eine Viertelstunde später wieder erschien, nachdem er Thora und Chaktor geholt hatte, sank er stumm erst in die Hocke und rollte sich dann auf den Rücken. Sein Atem klang pfeifend.

Auch Bulls Atem ging inzwischen schnell und immer schneller. »Wo sind wir hingeraten?« Er warf Chaktor einen Blick zu.

Der Ferrone schlug ratlos die beiden Daumen gegeneinander. »Die Wega erscheint kleiner als von Reyan aus. Aber wir sind nicht auf Ablon: Das Gestein dort ist eisenrot und …« Er betrachtete zweifelnd das Firmament. »Der Himmel ist grünblau. Es ist auch nicht Carpa. Und auf einer der weiter außen liegenden Welten wären wir längst erstickt.«

»Kommt noch«, ächzte Bull.

»Sind wir noch im Wega-System? Ist das die Wega?«, erkundigte sich Rhodan.

»Natürlich«, sagte Chaktor, aber seine Stimme klang verunsichert.

Wenn sie doch wieder durch die Zeit geschleudert worden waren, vielleicht auf ein Pigell oder einen Reyan der fernen Zukunft, in der diese wie die anderen Planeten verödet, entvölkert waren?

Natürlich gab es noch eine Möglichkeit: Hatte nicht Kerlon auf Lannol von einem zehnten Planeten der Wega gesprochen, und hatte nicht die Positronik der Bastion Kerlons Aussagen bestätigt? Einer Welt, die ursprünglich auf einer Bahn zwischen Rofus und Ablon um die Wega gekreist war?

Rhodan sagte: »Dann denke ich, wir sind auf Wega X, dem verloren gegangenen Planeten.«

 

Bull hielt Sue am Armgelenk und zog sie hinter sich her. Er fing sie auf, wenn sie stolperte. Sie stolperte immer öfter.

Tschubai hatte sich von der Sprungfolge noch nicht erholt, und die Umweltbedingungen verschlechterten seinen Gesamtzustand weiter. Chaktor stöhnte. Thora schwieg. Rhodan und Bull kamen als trainierte und an Unterdruck gewöhnte Raumfahrer mit der äußerst dünnen Luft noch am besten zurecht. Die Atmosphäre war so dünn, wie sie auf der Erde ab etwa 7000 Metern wurde, in der Todeszone der Hochgebirge. Menschen konnten in diesen Regionen nur für kurze Zeit überleben und nur nach vorheriger sorgfältiger Akklimatisierung.

Sie waren dagegen übergangslos in eine solche Zone versetzt worden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich ernstere Folgen zeigten. Völlige Erschöpfung. Wahnvorstellungen.

Sue brauchte eine Pause; Bull hatte versucht, die noch fast kindliche Gestalt des Mädchens zu tragen, es aber nach einigen Schritten aufgegeben.

Nun saß sie da, die Arme nach hinten gestreckt, den Kopf mit weit geöffnetem Mund nach oben. Ihre Lippen waren blau.

Thora stolperte noch einige Schritte und willigte dann mit einem stummen Nicken in die Rast ein. Sie ging in die Hocke. Rhodan setzte sich neben sie. »Wie geht es Ihnen?«

»Bestens. Wie lange brauchen wir, bis wir eine bessere Umgebung erreicht haben?«

Rhodan blickte an ihr vorbei auf den grünblauen Flecken tief unter ihnen. »Ich weiß es nicht.«

»Schätzen Sie.«

»Drei Stunden.«

Ihr Lächeln sollte wohl spöttisch wirken. »Sie sollen schätzen. Nicht trösten.« Sie schnappte nach Luft. »Wie lange wirklich?«

»Sieben Stunden. Vielleicht acht. Oder zehn.«

»Zu lange«, sagte sie.

Er nickte. Täuschte er sich, oder begann ihre unter dieser Sonne viel zu helle Haut sich bereits zu röten? Er streifte seine Jacke ab, zog das Hemd aus und reichte es ihr.

Sie nahm es kommentarlos, senkte den Kopf und legte sich das Hemd so über den Kopf, dass es zugleich ihren Nacken bedeckte und wie ein Vorhang über ihr Gesicht hing.

Seine Jacke streifte Rhodan wieder über. »Ras?«

Tschubai reagierte nicht. Er hatte die Stirn auf die angezogenen Knie gelegt und schien zu schlafen. Seine Wangen bebten kaum merklich.

»Ich habe Kopfweh«, jammerte Sue. »Es klopft, es klopft mich entzwei.«

Bull legte ihr die Hand in den Nacken und massierte behutsam. Mit der anderen Hand fuhr er sich über die Brust, immer in Herznähe. Er sah blass aus und ausgelaugt. »Ich hole Hilfe«, sagte er. »Ich ruhe ein wenig aus, und dann gehe ich.«

»Nein«, sagte Sue, »nein, nein.«

Rhodan erhob sich. Er musste einen Schwindelanfall niederkämpfen. Es blitzte und funkelte vor seinen Augen. Dann stand er sicher. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Ich werde gehen«, entschied er.

Thora imitierte ein Lachen. »Von wo denn?«

»Dort unten ist nicht nur Wasser. Ich glaube, ich sehe Gebäude. Straßen. Eine Siedlung.«

»Natürlich«, sagte Thora. »Eine herbeigezauberte Siedlung.« Sie griff nach Rhodans Unterarm. Ihre Fingernägel gruben sich durch den Stoff in sein Fleisch.

»Es ist eine Siedlung«, wiederholte er. »Ferronen. Sie werden uns helfen.«

Thora krallte noch fester zu, dann löste sie den Griff. Sie leckte sich die Lippen, sagte aber nichts.

Rhodan brach auf.

 

Eine halbe Stunde später ging es nicht mehr. Er keuchte, stützte die Arme auf die Knie und zitterte am ganzen Leib. Die dünne Luft kostete ihn viel Flüssigkeit, die er durch den Mund verlor. Er wusste, dass sein Blut sich allmählich verdickte. Das sirupartige Blut würde die feinen Blutgefäße bald nicht mehr versorgen können. Taubheit in den Fingerspitzen, in den Zehen wäre die Folge. Ohne Zehen war nicht gut laufen.

Er richtete sich auf und machte den nächsten Schritt.

Seine Füße wurden immer schwerer. Er war keine dreißig Schritte gegangen, da musste er ausruhen. »Einunddreißig«, nahm er sich laut vor. Er zählte die Schritte. Bis fünfundzwanzig kam er voran. Danach musste er sich zu jedem Schritt zwingen. Schritt um Schritt. »Dreiunddreißig!«, rief er. Mehr, als er mit sich vereinbart hatte. Er überlegte, ob er sich erlauben sollte, die gewonnenen Schritte beim nächsten Durchgang einzusparen.

Dann aber verwarf er die Idee.

So portionierte er sich den Abstieg. Hin und wieder musste er ein Schneefeld durchstapfen. Der Schnee war selten mehr als knöcheltief, aber schon das war anstrengend. Rhodan war bewusst, dass er viel trinken musste; er ließ den Schnee in der Hand schmelzen und schlürfte.

»Englische Luft«, fiel ihm ein. »Englische Luft.« Er summte es und machte ein Lied daraus. Englische Luft – so hatten die Sherpas die Sauerstoffflaschen genannt, die die Engländer bei der Erstbesteigung des Mount Irgendwas bei sich getragen hatten. Er hatte den Namen der Engländer und den des Berges vergessen, sehr ärgerlich, aber noch ärgerlicher war er auf die Engländer selbst und ihren blanken Egoismus, die Flaschen für sich zu behalten, statt sie mit ihm zu teilen.

Aus Protest ging er nur noch jeweils fünfundzwanzig Schritte weit.

Damals hatte man wenigstens gut isolierte Kleidung besessen, leichte Sachen, seidene Unterwäsche, einen Daunenanzug und doppelte Plastikstiefel.

Modegecken. Nichts als Dandys.

»Englische Luft, englische Luft«, sang er vor sich hin.

»Amerikaner dagegen verzichten ja gerne auf zweckdienliche Ausrüstung, nicht wahr? Ihr seid eben Naturburschen. Sehr sportlich!«

»Das hat mit Sport nichts zu tun«, verteidigte sich Rhodan.

»Wo doch die Amerikaner so herausragende Sportler sind. Zumal in Sportarten, die außer ihnen niemand betreibt: Baseball. Football.«

»Sagt jemand, der seine Jugend wahrscheinlich mit Cricket verbracht hat. Oder mit Crocket.«

»Fachleute wissen da zu unterscheiden. – Der Name ist übrigens Sandy Irvine.«

Sandy Irvine, Sandy Irvine, dachte Rhodan. Es fügte sich wunderbar in die Zwanzig-Schritte-Melodie.

Rhodan musste ein weiteres Schneefeld durchqueren. Das Feld war merkwürdigerweise mit Eistürmen bestückt wie ein Schachbrett mit Figuren. Einer der Türme begann zu knirschen, während Rhodan an im vorüberstapfte. Dann fiel er in eine Masse aus Eisfragmenten in sich zusammen.

Rhodan rastete kurz, ließ Schnee auf seiner Hand schmelzen und leckte das Wasser auf.

Auf das Geplärr Irvines hörte er nicht mehr. Rhodans Vorhaltungen, dass er gar nicht existieren könne, dass Irvines Mount-Everest-Expedition tödlich gescheitert war und – selbst wenn nicht – nichts und niemand, schon gar nicht die Leiche eines verunglückten Bergsteigers, zu Fuß ins Wega-System vordringen könnte, hatte dieser mit ein paar höhnischen Bemerkungen quittiert und Rhodan geraten: »Wenn du meinst, ich bin ein böser Geist: Exorziere mich doch!«

»Du bist nur ein Produkt des Sauerstoffmangels«, hatte Rhodan unwirsch geantwortet.

»Hört, hört!«

Endlich lagen die Schneefelder hinter ihm. Die Wega machte noch immer keine Anstalten, unterzugehen. Rhodan war sich nicht sicher, ob er fror oder schwitzte. Die Hand an die Stirn zu legen hätte ihn zu viel Kraft gekostet.

Inzwischen rastete er nach jedem fünfzehnten Schritt. Bei einer der länger werdenden Pausen machte er eine Entdeckung. Dort, wo sich bereits ein Hauch von blassem Grün in die granitene Landschaft mischte, lag ein unnatürlich regelmäßiger Klotz, ein steinernes Geviert mit dunklen Öffnungen und einer dunkleren, merkwürdig aufgewölbten Schicht – einem Dach? – obenauf.

Ein Gebäude. Eine Kate.

Also ein von der Sonne geschützter Innenraum. Vielleicht gab es darin verwahrtes Wasser, Nahrung. Er ging weiter, kam sogar ins Laufen, aber nur für eine kurze Weile. Etwas stimmte mit seinen Augen nicht. Wahrscheinlich waren allerlei Äderchen geplatzt. Er blieb stehen, ruhte, ging dann langsamer weiter.

Äderchen, die im Auge platzten, das war nur körperlich. Schlimmer wäre es, wenn Gedächtnisausfälle einsetzten. Litt er bereits unter Gedächtnisausfällen? Das war leicht festzustellen. Wer war noch mit ihm aus dem Transmitter gekommen? »Reg«, sagte er. »Reg und Thora. Reg, Thora und Sue. Und Ras. Und …« Noch ein Mann, da war er sich sicher. Irvine?

Nein. Irvine war tot und unsichtbar, was ihn unbedingt disqualifizierte. Außerdem mochte Rhodan ihn nicht. Er dachte nach. Ein Mann, der laut und ohne jeden Anlass lachte. Ein blauer Mann. Ja, so blau wie dieses Gesicht, das ihn neugierig, beinahe besorgt anschaute.

Rhodan versuchte, mit den Fingern in den Fugen der Mauern Halt zu finden, in den Moosballen, die dort siedelten. Das Fenster bildete einen Rahmen für dieses Gesicht, das unter einer transparenten Atemmaske lag. Im Hintergrund des Gesichts schimmerte etwas Metallisches, blinkten Lichter, leuchteten Flächen rhythmisch auf, lag etwas Fremd-Vertrautes.

Das Gesicht rückte noch näher ans Fensterglas. Es war blau, bingo, aber nicht sehr männlich. Es war weiblich. Die Lippen bewegten sich, die Augenbrauen waren angehoben. Die Stimme sagte etwas, doch das war schwer zu verstehen. Irgendetwas mit I, irgendetwas mit O. Wer sollte damit etwas anfangen? I und O. Cricket und Crocket.

»Ich bedauere sehr«, brachte er mühsam hervor. »Ich spiele leider kein Cricket.«


2.

Garrean und die Zisternen der Zeit

 

Von allen Lohen der Welt loderte die Wega am hellsten. Ihr Licht war die Erleuchtung von allem.

In seiner Kindheit hatte Garrean mit seinen Eltern am Rand der Grafschaft Kush gelebt, in einem Bungalow hoch über dem Byton-See. Den Tag über schien der See in Flammen zu stehen; die steinernen Mulden an seinem Ufer glühten vor Hitze, sodass man sie mit einer Streu aus Bourinc-Borke bedecken musste, wenn man darin liegen wollte.

In den Nächten, wenn er vom Schwimmen im See und von der Hitze erschöpft im Bett gelegen und seine Mutter ihm von den bodenlosen Zisternen der Zeit erzählt hatte, hatte er gedacht: So bodenlos und schwarz sie auch sind – dem Licht der Wega haben sie nichts entgegenzusetzen.

Sein Vater war Raumsoldat gewesen. Manchmal hatte seine Mutter mit der Mutter seines Vaters televidiert. Während sie sprachen, strich Garreans Mutter gedankenverloren über ihren kupferfarbenen Zopf, der ihr bis zur Hüfte reichte.

Sie sprachen über allerlei, nur nie über Garreans Vater.

Als würde mit dem ersten Wort, das eine von beiden über ihn sprach, der Bann brechen, der ihn am Leben hielt dort draußen, auf den Schlachtfeldern im Orbit von Rofus oder Reyan.

Wenn seine Mutter sein Zimmer verlassen hatte, lag er immer noch eine Weile wach und sann über ihre Geschichten nach. Er hörte die Chaklan in den Tiefen ihres Hauses die Litanei des Götzenbeieinanders psalmodieren; manche Verse konnte er schon mitsingen.

Eines Tages, er war noch immer sehr jung, war die Stille in ihr Haus über dem See eingezogen wie ein giftiger Nebel. Es war die Stunde, in der die Chaklan hätte singen sollen, aber sie sang nicht. Leise, leise, um die Bestie der Stille nicht zu reizen, war Garrean in das Zimmer seiner Eltern geschlichen. Er hatte seine Mutter gesehen; sie hatte allein an der Bettkante gesessen, steinern wie erstarrte Lava. Den schönen Zopf hatte sie abgeschnitten und auf den Boden geworfen. Dort lag er wie ein totes Tier.

Garrean war in der Tür stehen geblieben. Durch das Fenster hatte er den See gesehen, seinen blendend weißen Spiegel. Seine Mutter hatte ihn nicht angeblickt, aber sie hatte seine Anwesenheit bemerkt. »Yrapad«, hatte sie gesagt, »dein Vater. Er ist in die tiefste der bodenlosen Zisternen getaucht.«

Kalt, kalt war ihm geworden. Zugleich so heiß wie Nacktheit im Zenit des Sommers.

»Er ist tot«, hatte seine Mutter übersetzt, als hätte er noch immer nicht begriffen.

Garrean hatte sich umgedreht, zornig, und war in sein Zimmer gelaufen. Er hatte sich auf den Boden gelegt und gedacht: Vater ist nicht tot. Wie soll man tot sein, wenn man in die Zisterne der Zeit taucht. Man kann ihn nur nicht mehr sehen, seine ruhigen Augen, seine großen, großen Hände. Das ist alles. Aber wenn am Fernsten Tag die Wega im Zenit über der Zisterne steht, dann werde ich ihn wiedersehen. Dann wird er auftauchen. Dem Licht der Wega kann nichts widerstehen.

 

So weit außerhalb des Planeten hatte die Sonne alles Vertraute eingebüßt. Wie ein Geheimnis, in das niemand eingeweiht war, lag ihr Glanz im All. Das Knistern und Knacken im Lautsprecher verstärkte sich. Garrean hörte über Funk ein geplagtes Atmen, dann die Stimme seines Sekretärs. Shim sagte: »Mir wird heiß.«

»Hm«, machte Garrean.

»Elend heiß sogar.«

»Was macht denn die Kühlung deines Raumanzugs?«

»Sie kühlt«, sagte Shim. »Sonst wäre ich längst gekocht. Das Problem: Sie kühlt bei Weitem nicht genug.«

Garrean spürte am eigenen Leib, dass sein Sekretär recht hatte. Die Kühlsysteme waren längst überfordert. Die unteren Schichten des Anzugs, die auf der Haut auflagen, wurden von einem ausgeklügelten Geflecht winziger Kanäle durchzogen, in denen eisgekühltes Wasser zirkulierte. Garrean meinte zu spüren, wie das Wasser im Lamellensystem förmlich pulsierte, wie auch die Klimaanlage tat, was sie konnte, um zu verhindern, dass das Wasser aufbrodelte und verdampfte. Und wie das Kühlaggregat im Begriff war, den Kampf gegen die elektromagnetischen Fluten der Wega zu verlieren.

»Ich war dagegen, das Shuttle zu verlassen«, erinnerte ihn Shim. »Ich war ganz und gar dagegen.«

»Hm«, machte Garrean wieder. »Geschehen ist geschehen.«

»Falsch ist falsch«, ergänzte Shim. »Tot ist tot.«

»Warum bist du dann mitgekommen?«

»Ja, warum bin ich mitgekommen? Weil Sie es mir befohlen haben?«

»Befohlen«, echote Garrean skeptisch. »Warum folgst du meiner freundlichen Empfehlung, mich nach draußen zu begleiten, wenn du Angst davor hast?«

Die Wega erfüllte den Raum, eine unerschöpfliche, immerwährende, lautlose Lichtexplosion, die jeder kreatürlichen Angst einen guten Grund gab.

»Weil ich vor Ihnen noch mehr Angst habe«, bekannte Shim.

Garrean lachte lautlos. Für einen Moment war nichts zu hören als das an- und abschwellende Knistern und Knacken im Lautsprecher. »Du bist eben ein Feigling«, stellte Garrean ohne jeden Vorwurf fest. Das Visier seines Helmes war derart abgedunkelt, dass er nichts außer der Wega selbst sehen konnte – keinen Planeten, nicht einmal Ambur selbst.

Geschweige denn die Umrisse von Shim.

Garrean und Shim hatten das Shuttle vor etwa drei Minuten verlassen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Ambur sich vor die Sonne schieben würde. Garrean blieb ruhig.

»Im Schatten wären wir sicher gewesen«, sagte Shim. »Das ist eine völlig überflüssige Aktion, Gouverneur.«

»Dass deine Mutter mit deinem Vater die Vergnügen nächster Nähe gesucht hat, war auch keine notwendige Aktion«, erklärte Garrean.

Er hörte Shim ächzen. »Sie sind eine Plage«, sagte sein Sekretär. »Oder Sie suchen den Tod.«

Wieder lachte der Gouverneur lautlos.

Als ehemaliger Raumfahrer empfand Garrean durchaus Ehrfurcht vor dem All, ja er fürchtete diesen ungeheuerlichen Raum, wie ein Mann eine Frau fürchtete, die zu schön war, um außer Acht gelassen zu werden. So wie eine Frau erfüllte auch der Weltraum das Leben mit Risiken; er warf jedermann aus den Bahnen des Alltags, erschloss einen neuen Blick auf alle Dinge.

Das All machte alles neu.

Shim verstand nichts von Frauen. Er verstand folglich auch nichts vom All.

»Ich sterbe dann jetzt«, kündigte Shim an.

»Hm«, grummelte Garrean. »Warte bitte noch einen Moment.«

Ambur schob sich vor das Lichtmeer der Wega. Die Hitze wurde von ihnen gehoben wie eine Stahlplatte. Nach und nach hellte das Visier des Raumanzugs auf. Garrean sah die PACVASS III über sich hängen, ihr Shuttle. Die PACVASS III war ein älteres, aber immer noch elegantes Raumschiff. Am deltaförmigen Boden des Nurflüglers entdeckte er zwei Eiserne Hände. Die Maschinen glichen tatsächlich einer überlebensgroßen ferronischen Hand, wobei der abgewinkelte Daumen als kleines Luftdrucktriebwerk diente. Die vier Finger der Eisernen Hände behoben Schäden an den Hitzekacheln des Shuttles. Garrean machte sich darum keine Sorgen. Die Eisernen Hände waren verlässliche Maschinen. Nach getaner Arbeit würden sie sich wieder in ihre Nischen zurückziehen.

Er widmete sich dem größeren Problem: Der unter seiner Ägide in der Umlaufbahn assemblierte riesige Orbitalspiegel wurde in Position gebracht und ausgerichtet.

Die robotischen Sammler hatten monatelang den Orbit abgeerntet. Sie hatten Weltraumschrott gesichtet, auf seine Eignung überprüft und zur Baustelle geschafft.

Schrott gab es im Wega-System zuhauf. Der große Krieg des Dunklen Zeitalters, vom Thort, den manche allsehend, allwissend und allgegenwärtig nannten, erst vor wenigen Jahren zu einem Ende gebracht, hatte seine Spuren hinterlassen. Natürlich taugten nicht alle herumirrenden Trümmerteile als Bausteine für den Orbitalspiegel; einiges musste gründlich bearbeitet und umgeformt werden, bis es ein passgenaues Teil abgab.

Außerdem war es Garrean gelungen, aus offiziellen wie inoffiziellen Quellen ein wenig Material abzuzweigen und in den Orbit von Ambur zu schicken – ein paar zehntausend Tonnen.

Nun näherte sich die Arbeit vieler Monate ihrem Abschluss.

Garrean hatte an den Polregionen Ruß verstreuen lassen. Auf sein Geheiß hatten die Bioarchitekten von Karbush ferronische und amburische Bakterien modifiziert; sie hatten den Mikroben dunkel pigmentierte Zellhäute angezüchtet. Dann waren diese neuartigen Geschöpfe in den Polregionen ausgesetzt worden.

Die Verdunkelung der Eisflächen durch die Kleinstlebewesen und den Ruß würde einen allmählichen Temperaturanstieg bewirken; in der größeren Wärme würde das Eis allmählich schmelzen, und ganz allmählich würde sich dadurch eine dichtere, besser atembare Atmosphäre herausbilden.

Garrean war allerdings kein großer Freund des Allmählichen. Er war ins rasche Gelingen verliebt.

Der Orbitalspiegel spielte in Garreans Plänen eine Schlüsselrolle. Er würde schneller Fakten schaffen und beweisen, dass man aus Ambur mehr machen konnte.

Vorausgesetzt, man war Garrean, hatte seine Visionen und einen Blick für Möglichkeiten, der über den Tellerrand der Bürokraten auf Ferrol hinausschaute.

Der Orbitalspiegel würde Garreans bislang eher unscheinbarem Projekt, Ambur zu ferrolformen, ein entscheidendes Momentum verleihen, einen Schwung, der sich weit über seine Amtszeit als Gouverneur fortsetzen sollte.

»Alles verläuft nach Plan«, hörte er Shim sagen. Der Jammer war aus der Stimme seines Sekretärs gewichen.

»Gut«, sagte Garrean beschwörend. »Gut so. Sehr gut.«

Der Orbitalspiegel war ein beeindruckendes Gebilde. Seine Oberfläche bestand aus polymerverstärkter Alufolie. Diese Fläche würde die Strahlen der Wega bündeln und auf die nördliche Polkappe Amburs leiten. So würde sich die Temperatur der Polregion in den nächsten Jahrzehnten um bis zu sechs Grad erhöhen lassen. Das Eis würde schmelzen; Bäche, Flüsse und Seen würden sich bilden, und ferronisches Leben wäre nicht nur in den Senken, Niederungen und Tälern möglich.

Der Spiegel war gewaltig. Der Durchmesser der Folie betrug 220 Kilometer. Dutzende von Fängersatelliten beschützten die hauchdünne Folie schon jetzt vor herumtreibendem Weltraumschrott.

Eine raumfeste Autokamera trudelte vorbei, korrigierte ihren Kurs leicht und richtete ihr Objektiv auf Garrean. Der Gouverneur war sich nicht sicher, ob die Kamera irgendetwas von seinem Gesicht würde aufzeichnen können oder nur sich selbst in der Verspiegelung filmte.

Wie auch immer: Er setzte ein zuversichtliches Lächeln auf und nickte ernst in Richtung der Aufnahmeoptik.

Die Autokamera übertrug nicht live; eine Livesendung hätte auf Ferrol zu Reaktionen führen können, die Garrean – nun ja: wenig wünschenswert erschienen.

Man würde die Heimat aller Ferronen später mit einem Zusammenschnitt der Operation beglücken.

Einen Wimpernschlag bevor Shim »Achtung!« schrie, hatte Garrean es entdeckt. Das Steuertriebwerk eines Teilaggregates versagte. Statt mit sanftem Gegenschub zu bremsen und das Segment an vorgesehener Stelle einzusetzen, schaltete es auf Dauerschub.

»Ich sehe es«, murmelte er.

Garrean sah, was sich tat und welche Auswirkungen es haben würde. Das Segment würde durch die Folie schießen und auf die Zentralsektion des Spiegels treffen, auf das Gehäuse mit dem Rechner und dem Selbststeuersystem. Der Spiegel würde ins Taumeln geraten, zerreißen, schlimmstenfalls abstürzen.

Garrean versuchte, das zum Geschoss gewordene Segment über Funk zu erreichen und dessen Redundanzsystem zu aktivieren. Aber das Triebwerk reagierte nicht und hielt seinen katastrophalen Kurs.

Also reagierte Garrean.

»Was tun Sie da?« Shims Stimme gellte aus dem Lautsprecher.

»Shim«, sagte Garrean leise, aber im Ton eines Befehls. »Sei so gut und füge meinem Gehör keine irreparablen Schäden zu.«

»Was tun Sie?«, wiederholte Shim.

»Das siehst du doch«, sagte Garrean. »Ich beschleunige.«

»Lassen Sie das!«, rief Shim. »Wahrscheinlich hat das Triebwerk seine Fehlfunktion längst diagnostiziert und eine Selbstzerstörungssequenz eingeleitet.«

»Mag sein«, gab Garrean ungerührt zu.

»Sie werden sterben«, prophezeite Shim.

Die Düsen seines Raumanzugs katapultierten Garrean förmlich zum Spiegel. Kurz darauf war er auf gleicher Höhe mit dem Segment, das auf die Zentralsektion des Spiegels zustürzte. Dann hatte er es überholt. Garrean zog beide Beine an und versetzte dem Ding einen gewaltigen Tritt. Das Segment schoss am Spiegel vorbei. Garrean überschlug sich einige Male, bis er seinen Flug über die Düsen wieder unter Kontrolle hatte.

»Siehst du«, sagte er. »Keine Gefahr.«

In diesem Moment explodierte das Segment lautlos. Einige der Trümmer durchschlugen die Folie, ohne allzu großen Schaden anzurichten. Ein scharfkantiges Stück torkelte auf Garrean zu. Der Gouverneur riss die Arme vor das Visier. Das Fragment zerfetzte in Höhe seines Ellenbogens einen Teil des linken Ärmels. Garrean spürte den Druckabfall und hörte Sekundenbruchteile später das Zischen der winzigen Düsen, die eine Abdichtmasse in das Loch spritzten. Aber das Zischen verstummte, und mehr und mehr Luft entwich. Garrean versuchte, die Stelle mit dem rechten Handschuh abzudecken, aber ohne großen Erfolg.

Plötzlich war ein anderer Körper bei ihm, Shim, und barg die aufgerissene Stelle an seinem Bauch.

Erst in diesem Moment spürte Garrean den Schmerz und schrie auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Shim mitleidlos.

»Natürlich«, grummelte Garrean. »Was dachtest du denn?«

»Sie wissen, was ich dachte.«

»Wenn wir an Bord der PACVASS III geblieben wären, wäre unser Projekt jetzt am Ende«, sagte Garrean.

»Wenn ich an Bord der PACVASS III geblieben wäre, wären Sie jetzt tot. Ein Held, aber tot.«

Garrean grinste. »Was für ein herrlicher Tag.«

 

Sie waren zurück im Cockpit der PACVASS III. Das Funkgerät zeigte an, dass Vela Waygen mehrfach versucht hatte, sie über Funk zu erreichen.

»Frag, was sie wollte«, sagte Garrean, während er den verletzten Arm aus dem Raumanzug schälte.

Shim setzte sich an das Funkgerät und stellte die Verbindung her. Irgendetwas störte den Empfang. Waygens kantiges und etwas asymmetrisches Gesicht wechselte in schnellen Takten von Schwarz-Weiß zu Farbig und zurück.

»Wir dachten schon, ihr wärt tot«, murrte Waygen.

Shim bedachte Garrean mit einem vorwurfsvollen Blick, kommentierte die Äußerung von Garreans Stellvertreterin aber nicht.

Garrean fluchte, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien, bis er sich endlich aus dem Ärmel befreite. »Es geht uns gut!«, brüllte er in Richtung des Mikrofons.

»Ich höre es«, sagte Waygen trocken. »Kann ich dem Thort einen Hinweis darauf geben, wann er euch von der kleinen Expedition in den Orbit zurückerwarten darf?«

Garrean schob sich vor Shim und betrachtete die Aufnahmeoptik des Funkgerätes. »Wieso der Thort?«

»Weil er hier ist«, gab Waygen mit sichtlichem Vergnügen zurück.

»In Karbush?«, fragte Garrean.

Waygen verdrehte die Augen. »In Karbush. Wo denn sonst?«

»Und was will er?«

»Mit dem Gouverneur sprechen. Persönlich. Und unverzüglich.«

»Sag ihm: Ich bin auf dem Weg«, sagte Garrean und unterbrach die Verbindung.


3.

Rhodan im Gelobten Land

 

Perry Rhodan fühlte sich gepackt, hochgehoben, wieder abgelegt. Er wehrte sich, sosehr es seine geschwundenen Kräfte zuließen, und zeigte nach hinten, hoch, ins Gebirge. »Noch fünf draußen!« Seine Stimme klang brüchig. Man hielt seine Arme fest, drückte sie ihm an den Körper. Etwas wurde über ihn gezogen oder gestülpt. Kurzfristig wurde es dunkel. Dann fiel wieder Licht auf ihn. Er hörte Stimmen, Geräusche. Irgendetwas wurde verschlossen, es klickte hell und metallisch, wie wenn Magnete aufeinanderstießen.

Er tastete mit den Händen seine Umgebung ab. Alles war glatt, scheinbar textil. Wenn er gegen das Gewebe drückte, ließ es sich ein wenig hin und her verschieben, und es fühlte sich an, als ob dieser Stoff an einem anderen vorbeiglitt, an einer Schicht, mit der er nicht vernäht oder verklebt war.

Wenn er den Kopf drehte, konnte er durch eine handflächengroße, ovale Folie nach draußen sehen, allerdings nicht ganz klar. Vielleicht trübte etwas seinen Blick, oder die Folie war leicht milchig.

Etwas zischte leise. Es war ein angenehmes Geräusch. Nach und nach fiel ihm das Atmen leichter. Er spürte, wie sich der textile Stoff unter dem zunehmenden Druck der Luft spannte. Er atmete tief und dankbar. Es wurde warm.

Er dachte, dass er sich in einem hyperbarischen Raum befinden musste, in einem aufblasbaren Rettungssack oder einer anderen Art transportabler Überdruckkammer.

Umrisshaft erschien ein blaues Gesicht im linken Fenster, von einer transparenten Atemmaske geschützt; die Stimme sagte etwas auf Ferronisch, was Rhodan wieder nicht verstand. Er war unsäglich müde, nickte schwach, um seine Dankbarkeit zu zeigen, und schloss die Augen.

Dann zuckte er zusammen, wie in panischem Schrecken. Er schlug so heftig wie möglich gegen die rechte Wand, bis das blaue Gesicht wieder erschien. »Es sind noch fünf. Fünf sind noch draußen«, rief er. Er presste die Hand gegen das Fenster und spreizte alle Finger. »Fünf«, rief er. »Verstehen Sie? Noch fünf andere! Fünf!«

Das Gesicht auf der anderen Seite bewegte sich näher zum Oval. Rhodan glaubte die Augen zu sehen und in den Augen ein Verstehen. »Noch fünf«, hörte er die Stimme wiederholen. Sie klang spröde, rauchig, aber dennoch unverkennbar weiblich.

»Fünf«, sagte er.

»Fünf«, bestätigte die Stimme. »Wir holen sie. Alle fünf.«

Dann fühlte er, wie sein freundliches, ballonähnliches Behältnis angehoben und gleich darauf wieder auf einem flachen, harten Boden abgesetzt wurde. Kurze Zeit später setzte nach einem Ruck ein Schaukeln und Wiegen ein, dem er in seiner Erschöpfung nachgab.

Er schlief ein.

 

Die Kopfschmerzen waren das Erste, was ihm zum Bewusstsein kam. Als Rhodan sich mühselig aufrichtete, kam auch noch Übelkeit dazu.

Er ließ sich Zeit, atmete mehrere Male tief durch. Dann schwenkte er mit geschlossenen Augen die Beine aus dem Bett, berührte barfuß den kalten Boden und gab sich mit diesem Triumph fürs Erste zufrieden.

Dann öffnete er die Augen.

Es war ein bemerkenswert kahles Zimmer ohne Fenster. Die Tür war aus Metall; eine Klinke hatte sie nicht. Die Wände waren weiß getüncht und schmucklos.

Die goldfarbene Decke, die ihm auf die Oberschenkel gerutscht war, wog fast nichts, hatte aber viel von seiner Körperwärme gespeichert. Es gab weder Stühle noch Tische; eine Kamera hing in einem Drahtgestell hoch in der gegenüberliegenden Ecke.

Er versuchte, sich aufzurichten, aber das Schwindelgefühl war noch zu stark. Immerhin gelang es ihm, die ins Rutschen geratene Decke festzuhalten; offenbar hatte man ihn vollständig entkleidet.

Allmählich ließ der Schwindel nach. Die Kopfschmerzen nicht; sie pochten unermüdlich.

Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür. Herein trat eine Ferronin, die Rhodan bekannt vorkam: das Gesicht im Oval, nur ohne Atemmaske. Der Mund, der »Fünf« gesagt hatte.

Er musterte sie. Sie mochte 1,60 Meter groß sein, für eine Ferronin durchaus beachtlich. Ihre Schultern waren breit; die Hände auffällig klein. Ihr Gesicht war mehr rundlich als oval; die kupferfarbenen Brauen lagen wie schmale Metallbögen über ihren dunklen Augen und schimmerten wie frisch geprägte Münzen. Die Nase gerade und schmal, nicht sehr erhaben; ein großer Mund, der Amorbogen der Oberlippe nur schwach geschwungen; die Rinne darüber bis zum Nasensteg kaum ausgebildet. Insgesamt wirkte das Gesicht flach, fast zweidimensional, und war von einer eigenartigen, unaufdringlichen Schönheit. Die Haare, wieder dieses ferronische Kupfer, waren nach hinten, auch aus der Stirn, gekämmt und wurden von diversen Spangen zurückgehalten.

Sie schloss die Tür hinter sich; Rhodan hob fragend die Brauen. Sie trat näher, blieb aber in einem deutlichen Abstand vor dem Bett stehen. »Sie und Ihre Kameraden haben Glück gehabt«, sagte sie. Die Stimme war so rauchig, wie er sie in Erinnerung hatte. »Wenn ich nicht zufällig eine Erkundung unternommen hätte, wären Sie jetzt tot.«

»Danke!«, sagte er. »Geht es den anderen gut?«

»Den fünfen?« Zum ersten Mal deutete sich ein Lächeln an. »Ja. Noch nicht so gut wie Ihnen, aber gut. Ich bin Medikerin«, sagte sie, als müsste ihn das beruhigen.

Oder beunruhigen? Schließlich sahen sie – Chaktor einmal außer Acht gelassen – anders aus als die meisten Ferronen: schlanker, größer und die Haut anders gefärbt. Einem Mediker würden noch mehr Unterschiede auffallen.

Sie fragte: »Mit welchem Raumschiff sind Sie gekommen?«

Er fuhr sich über die Stirn. Was sollte er sagen? Was hatten Bull und die anderen möglicherweise inzwischen gesagt? »Tut mir leid. Ich weiß es nicht.«

Nichts in ihrem Gesicht zeigte, ob sie ihm glaubte oder ob sie spürte, dass er log.

Sie sagte: »Wir können dieses Thema ausklammern. Wenn Sie – wie ich vermute – ein illegaler Einwanderer sind und weder das Schiff noch den Spediteur benennen wollen, der Sie nach Ambur gebracht hat, spielt das für mich keine Rolle.«

»Danke!«, sagte er wieder. Er musste verhindern, dass sie ihr Verhör fortsetzte. Er musste die Initiative ergreifen. »Ich heiße Rhodan«, sagte er. »Und ich fände es angemessen, wenn ich Ihnen bekleidet gegenübertreten dürfte.« Er tippte mit der Fingerspitze auf die Folie.

»Natürlich«, sagte sie. »Ich lasse Ihnen Kleidung bringen. Wie werden Sie bezahlen?«

»Nehmen Sie American Express?« Darauf reagierte sie natürlich nicht. »Ich weiß nicht, wie wir Sie bezahlen sollen. Sie meinen: bezahlen für die Kleidung?«

»Ich meine: für die Kleidung, für die Behandlung, für den Transport aus der atemlosen Zone nach Ganashar und insgesamt für Ihre Dummheit.«

Ganashar, dachte Rhodan. So heißt diese Stadt.

»Für die Dummheit auch?« Rhodan lächelte. »Das klingt, als müsste ich mit einer horrenden Summe rechnen. Mir war nicht bekannt, dass Dummheit auf Ambur kostenpflichtig ist. Obwohl« – er lachte trotz der Kopfschmerzen – »obwohl das nach einem ziemlich ökonomischen Einfall klingt.«

»Sie werden also Ihre Schuld durch Arbeit abtragen müssen«, sagte sie

Rhodan schwieg.

»Mein Name ist übrigens Eneida.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und betrachtete Rhodan. »Diese Hautpigmentierungen in Ihrer Gruppe sind ungewöhnlich.«

»Wir sind ungewöhnlich«, sagte Rhodan und lächelte vorsichtig.

»Die Haut eines Ihrer Gefährten ist extrem eumelaninhaltig. Die eines anderen Gruppenmitglieds ist beinahe melaninfrei. Sind das Mutationen – oder die Folgen eines gezielten gentechnischen Eingriffs?«

»Warum wollen Sie das wissen?«, gab Rhodan zurück. »Spielen Pigmentierungen in Ihrem Gemeinwesen eine Rolle?«

»Nein«, sagte Eneida nach kurzem Zögern. »Es spielt für Sie eine Rolle. Für Ihren Arbeitseinsatz beispielsweise. Ich werde empfehlen, die sehr hellhäutige Frau nicht oder nur zeitlich beschränkt zu Außeneinsätzen zu beordern. Die Gefahr, der sie im Freien durch die UV-B-Strahlung ausgesetzt wäre, ist zu groß. Schon jetzt sind Teile ihrer Gesichtshaut verbrannt.«

»Wie geht es ihr?«

»Wir behandeln sie. Kein Grund zur Sorge.«

»Danke!«, sagte Rhodan. »Wem gegenüber werden Sie übrigens diese Empfehlungen aussprechen?«

Eneida lächelte.

»Ich überlege: Wenn Sie und Ihre Begleiter Spione wären, dann gehen Sie ziemlich dilettantisch vor. Aber vielleicht ist Ihr Dilettantismus geschickt antrainiert, und die auffällige Färbung Ihrer Haut soll Sie harmlos erscheinen lassen.«

Rhodan seufzte. »Warum haben Sie uns dann gerettet, wenn Sie uns fürchten?«

»Vielleicht werde ich das auch gefragt?« Sie wandte sich von ihm ab, ging zur Tür und klopfte dagegen. Von außen wurde geöffnet.

»Sie denken an die Kleidung für mich?«

Sie drehte sich noch einmal um und lächelte. »Das ist meine erste Sorge.«

 

Etwa eine halbe Stunde später brachte eine junge Ferronin ihm eine fein gerippte Strumpfhose, eine Hose aus gröberem Stoff, Hemden, einen Poncho, einen breitkrempigen, aus einer Art Stroh geflochtenen Hut, leichte Stiefel. Sie stellte sich nicht vor, sagte nichts und machte keine Anstalten, den Raum wieder zu verlassen. In einer Hand hielt sie eine Art Wanderstab.

Also kleidete er sich vor ihren Augen an. Als er fertig war, fragte sie: »Passt alles?«

»Alles bestens«, sagte Rhodan.

»Eneida hat Ihre Größe geschätzt«, verriet die Ferronin. »Ich bin Yinye.«

»Rhodan.«

»Sie sind mir zugeteilt«, teilte Yinye eher beiläufig mit.

»Ein kostenloser Service?«, fragte er.

Yinye gab ein leise glucksendes Lachen von sich. »Wir gehen essen«, verkündete sie.

»Fein«, sagte Rhodan und setzte den Sombrero auf. »Ich hoffe, ich bin für diese Gelegenheit angemessen gekleidet?«

»Warum nicht?« Yinye schaute ihn verwundert an. »Essen ist ein natürlicher Vorgang. Wie könnte man dazu nicht richtig angezogen sein? Sie könnten auch nackt essen.«

»Nein«, sagte Rhodan. »Bekleidet ist ganz okay.«

Yinye drehte sich um. Sie hob ihren Wanderstab und klopfte damit gegen die Tür. Es war eine ältere Ferronin, die die Tür bediente; sie trug eine verschlissene Uniform oder Livree, Grundfarbe Grau. Ihr rechtes Auge war von einem trüben Grün; vor ihrem linken, klaren Auge hatte sie ein Monokel eingekniffen.

Sie traten aus dem Raum. Yinye grüßte die Alte knapp, aber respektvoll und führte Rhodan durch mehrere Korridore bis zum Ausgang und vor das Haus. Die Wega musste vor wenigen Minuten untergegangen sein. Das Licht war nicht mehr so grell, aber alles andere als dämmerig. Rhodan warf einen kurzen Blick über die Siedlung, über die sichtbaren Grünflächen und auf die steil ansteigenden Felswände, die den Ort von allen Seiten umgaben. Er glaubte, das Wasser zu riechen, das sich in der tiefsten Stelle der Caldera zu einem See gesammelt hatte.

Yinye war, ohne zu zögern, auf die Straße getreten und losmarschiert. Mit einigen raschen Schritten schloss er zu ihr auf. Hin und wieder ging sie ein wenig langsamer, einmal blieb sie stehen. Dann sog sie die Luft durch die Nase ein, schien sie zu prüfen und setzte schließlich, wohl erleichtert, ihren Weg fort.

Zwei- oder dreimal begegneten ihnen einige junge Ferronen. Sie klatschten, offenbar zum Gruß, Yinye entgegen; Yinye klatschte zurück und warf ihnen eine gutmütig-spöttische Bemerkung zu.

Die Straße war eng, fast eine Gasse. In regelmäßigen Abständen standen Laternenmasten; die Laternen leuchteten noch nicht. Rhodan sah längliche, birnenförmige Stoffbeutel darin hängen. Hier und da waren Leinen von Haus zu Haus und quer über die Straßen gespannt, an denen Wäschestücke sich im leichten Wind ein wenig bauschten. Die Häuser waren drei- oder viergeschossig; ihre Oberfläche wirkte wie Sandstein. Die Fenster ähnelten Schiffsluken; sie waren rund und klein. Über den Fenstern ragten Vorsprünge schräg aus der Wand, aus denen manchmal Tücher hingen, die das Fenster bedeckten. Immer wieder sah er Wände, die mit Porträts von Gesichtern großflächig bemalt waren; wie bei Comic-Bildern waren den Gesichtern in Sprechblasen Sprüche zugeordnet. Rhodan konnte die Schriftzeichen nicht entziffern.

Yinye hatte Rhodans Blicke bemerkt. »Das Gelobte Land!«, sagte sie. »Ganashar.« Sie war jung, apart, und der Enthusiasmus, mit der sie auf die Umgebung wies, kleidete sie gut.

»So nennen Sie das Land?«, fragte er.

»Gewiss«, sagte sie, und das Staunen kehrte zurück in ihr Gesicht. »Wie sonst?« Ihm war, als ob ein kleiner Verweis in dieser Frage steckte.

»Wo werden wir essen?«, fragte er.

»Hedpous Magendarmvergnügen«, sagte Yinye. Sie warf ihm von der Seite einen misstrauischen Blick zu. »Warum?«

»Hedpous Magendarmvergnügen also«, sagte er und grinste. »Man hört nur Gutes darüber.«


4.

Guall am Balken

 

Vergangenheit …

Er hing, das Seil zwei- oder dreimal um Handgelenk und Unterarm geschlungen, in der Luft. Mit der Faust verschaffte er sich zusätzlichen Halt. Er spürte sein eigenes Gewicht, das an seinem ausgestreckten Arm zog. Das Seil hing an einem Balken. Sein Körper drehte sich langsam. Er bemühte sich, nicht mit den Beinen zu strampeln. Mit dem freien Arm ruderte er ein wenig. Seine Augen waren verbunden – zwei seiner Augen jedenfalls.

Das nutzlose dritte Auge hatten sie nicht angefasst.

Der Stock traf ihn auf die Oberschenkel. Er legte den freien linken Arm quer über die Schenkel. Der nächste Schlag traf ihn an die ungeschützte Hüfte. Er hob den Arm dorthin.

Dann wieder ein Hieb auf die Oberschenkel. Er senkte nun den Arm.

»Fast schon dressiert«, sagte Shenidin. »Hoch den Arm, runter mit dem Arm. Immerhin. Nicht schlecht für eine Missgeburt.«

Er ließ den linken Arm seitlich am Körper hängen.

»Oho«, machte Shenidin.

Der nächste Schlag, heftiger als alle zuvor, traf seinen Rücken. Ihm stockte der Atem. Hilflos wischte er mit dem linken Arm nach hinten; wieder ein Schlag, diesmal auf den linken Unterarm.

Jetzt erst schrie er gepeinigt auf.

»Du musst nur loslassen«, sagte Shenidin. »Liegt der Gegner am Boden, wird er nicht mehr geschlagen. Nur loslassen.«

Warum ließ er übrigens nicht endlich los? Irgendwann würde er loslassen; warum nicht jetzt? Scham? Ehrgefühl? Scham und Ehrgefühl hatte er hinter sich gelassen wie quälende Kinderkrankheiten. Was also war das Unheilbare in ihm, das ihn zwang, auch jetzt noch festzuhalten?

Der nächste Schlag traf ihn zwischen die Schultern. Er biss sich vor Schmerz auf die Unterlippe. Gleich darauf schmeckte er sein Blut, und er roch es. Das leicht bittere Aroma überdeckte für einen kurzen Moment den Gestank der Fäkalien, der aus der Grube aufstieg, über die sie ihn gehängt hatten.

»Ein Jammer, wenn man der Augen nicht nur zwei hat, wie es sich gehört, sondern ihrer drei – und doch nicht sehen kann!«, sinnierte Shenidin.

Er hörte die anderen in der fröhlichen Runde botmäßig lachen. Denn sie waren hier als Diener ihrer Schönheit. Und auch, natürlich, um ihn zu quälen.

Er stellte sie sich vor: die schöne Shenidin. Ihre Augen waren ebenso kupferfarben wie ihr Haar. Ihre Wangenknochen setzten hoch an; auf ihren Lippen glitzerten winzige Messingpartikel. Die tiefdunkle Schmucknarbe auf ihrer linken Wange stellte ein uraltes Symbol dar, eine Hieroglyphe: den Ehernen Stab der Unbeugsamkeit.

»Willst du mich immer noch küssen?«, fragte sie.

»Das wäre im Augenblick schwierig«, sagte er. Er holte Luft. Das Atmen schmerzte ihn. »Du müsstest dazu durch die Jauche waten. Aber was mich betrifft: Ich hab im Augenblick nichts anderes vor und wäre dabei. Also komm.«

Er hörte ihren Schrei, dann traf ihn der Schlag direkt am Kinn. Gegen seinen Willen löste sich seine Hand vom Seil. Sein Arm wickelte sich ab; er klatschte in die Fäkalien, sank auf die Knie und stützte sich mit beiden Händen auf dem glitschigen Boden ab.

Gelächter.

Langsam richtete er sich auf und streifte die Augenbinde ab. Er schaute sich um. Die fröhliche Runde betrachtete ihn mit Spott und Ekel.

»Guall könnte ein wenig durch die Scheiße schwimmen«, schlug Fethaym mit seinem gutmütigen Bass vor. Fethaym war einer von Shenidins derzeitigen drei oder vier Favoriten. »Vielleicht macht er sich und wird zum besten Scheißeschwimmer weit und breit.«

Höhnischer Applaus.

Fethaym warf Shenidin einen Blick zu, um zu sehen, ob sie seinen Witz zu würdigen wusste. Aber ihr Blick blieb unverwandt auf Guall gerichtet. Guall, der ihr beinahe neugierig in die Augen sah.

Er richtete sich langsam auf und versuchte unterdessen, sich die Hände an der Hose abzuwischen. Aber die Hose hatte sich mit der Jauche vollgesogen, triefte und war nicht bereit, noch mehr Exkremente und stinkenden Sud aufzunehmen.

»Du siehst gut aus«, sagte Rennark, ein anderer Liebling aus ihrem Harem. »Kot kleidet dich bestens. Der kotierte Guall gibt sich die Ehre.« Er verneigte sich theatralisch.

»Einem schönen Mann steht alles«, setzte Fethaym hinzu. Fethaym und Rennark lachten um die Wette.

Shenidin ließ Guall nicht aus den Augen. Sie studierte ihn wie ein fremdartiges Tier oder wie eine Maschine, deren Mechanismen und Funktionsweisen sie nicht ganz begriff.

Guall kletterte aus dem Becken. Seine Schuhe quietschten leise und hinterließen feuchte Spuren auf dem Boden. Fethaym und Rennark hatten sich links und rechts eng neben Shenidin postiert, testosterongefüllte Pralinen für Shenidins Appetit auf Nacht und Übertretung. Sie lehnte den Kopf mal an die eine, dann an die andere Schulter und umschlang die Hüften der beiden Männer.

Guall stapfte langsam auf sie zu.

Shenidin und ihre beiden Favoriten drehten ab, Komplizen im Glück. Für sie ging ein wunderbarer Tag zur Neige. Guall hörte Shenidins Lachen.

Guall, wie immer, blieb zurück. Er war gut im Zurückbleiben, gut im Zurückgelassenwerden.

Plötzlich aber und im Schutzmantel ihres Gelächters schaute Shenidin über die Schulter zu ihm zurück, und er erkannte, was sie und ihre Freunde wirklich taten: Sie flohen vor ihm.

Viele Jahre später hatte er gehört, dass die drei zusammengeblieben waren, auch, als Rennark zum Kommandanten eines Raumschiffs aufgestiegen war. Sie waren ebenfalls zusammen gewesen, als ihr Schiff über Ambur abgeschossen worden war, und sie waren zusammen gestorben.

Später, als es begonnen hatte, Guall, dem Thort, Frauen zuzuführen, hatte er, wenn sie blieben und ihm seinen Schlaf anvertrauten, den Schlafenden sacht, um sie nicht zu wecken, mit dem Zeigefinger ein uraltes Piktogramm auf die Wange gezeichnet.

Nur einmal war eine aufgewacht; ihren Namen hatte er vergessen. Sie hatte ihre Lider schlaftrunken aufgeschlagen, und er hatte mehr gespürt als gesehen, dass sie ihn in der Dunkelheit anstarrte. »Was tun Sie dort? Beschriften Sie mich?«

»Ich weiß es nicht«, hatte er gesagt, ohne zu begreifen, warum er log.

Es war die Hieroglyphe des Ehernen Stabes der Unbeugsamkeit.

Keine der Frauen war je schwanger geworden von ihm. Thort Guall war unfruchtbar.

 

Merkwürdig, was einem alles nicht mehr aus dem Kopf geht, dachte der Thort, der Herrscher des Wega-Systems und damit über Abermilliarden Ferronen, und kehrte zurück in die Gegenwart.


5.

Rhodan und die Frau mit dem Monokel

 

Hedpous Magendarmvergnügen war, was man auf der Erde ein Verzehrtheater genannt hätte – oder eine Karaoke-Bar. Man saß an winzigen, runden Tischen und blickte auf das leicht erhöhte Zentrum des Saales, auf das nach Regeln, die Rhodan nicht durchschaute, Ferronen traten, um ein Lied zu singen, ein akrobatisches Kunststück vorzuführen oder ein Spottgedicht auf irgendwen aufzusagen. Den meisten Beifall erhielt ein Ferrone, der, drei dürre, rüstige Damen im Arm, diesen den Hof machte und mit ihnen, da sie sich willig zeigten, zur Tat schritt – wenn auch nur in einer vielsagenden Pantomime. Die drei älteren Damen quietschten und juchzten vor wirklichem oder gespieltem Vergnügen und schritten, indem sie mit den Händen unter dem ausgebeulten Hemd eine Schwangerschaft andeuteten, von der Bühne.

Der Held breitete seine Arme aus und verkündete mit tiefer, weithin hallender Stimme: »Geschehen ist geschehen!«, offenbar mit sich, den Damen und dem Lauf der Welt zufrieden.

»Geschehen ist geschehen!«, brüllte es im Chor zurück.

Yinye rief lautstark »Oh-ho!« in den Saal, wandte sich Rhodan zu und fragte: »Gut, was?«

»Unvergleichlich«, sagte Rhodan, der mit großem Appetit aß. Die Küche war tatsächlich ausgezeichnet. Der Kellner hatte ihnen zum Essen eine Schüssel auf den Tisch gestellt, dazu zwei bauchige Gläser, mit denen sie aus einer Schüssel das Getränk schöpfen konnten: eine Art leichten Fruchtwein, der andeutungsweise nach vergorenem Apfel und Ananas schmeckte.

Yinye schöpfte mehr, als dass sie aß, und der Fruchtwein tat seine Wirkung. »Es ist schön hier!«, rief sie in den Saal. Dann fuhr sie herum, beugte sich weit über den Tisch und war mit ihrem Gesicht plötzlich ganz nah bei seinem. Sie schien etwas sagen zu wollen, verschluckte sich, hustete, gluckste über sich selbst und fragte dann: »Wie ist das Essen?«

»Ausgezeichnet.« Er lächelte ihr verschwörerisch zu. »Ich kann es nur nicht bezahlen.«

»Machen Sie sich nichts draus«, tröstete sie ihn. Ihre Augen glänzten. »Werden Sie Ihren Beitrag leisten?«

»Natürlich«, versprach er. »Aber ich bin müde. Ich hatte einen schweren Tag.«

»Ja«, sagte sie leise.

»Ich wüsste gerne, wie es meinen Begleitern geht. Wo finde ich sie?«

»In der Klinik, vermute ich. Dort, wo ich Sie abgeholt habe. Und bekleidet.«

»Sicher«, sagte er. »Gehen wir zurück?«

»Nein«, sagte sie. »Sie gehen nicht dorthin zurück. Sie bekommen jetzt ein eigenes Zimmer. Ich bringe Sie hin.«

Sie standen auf. Yinye schwankte leicht; er stützte sie; sie legte einen Arm um seine Hüfte. So verließen sie den Saal. Es war deutlich kühler geworden, aber nicht kalt. In den Laternen leuchtete ein schönes, messingfarbenes Licht.

»Diese Klinik, in der ich gelegen habe – wie war gleich ihre Bezeichnung?«, fragte er wie in Gedanken versunken.

»Das Heilhaus der gerechten Hand«, sagte Yinye. »Eneidas Heilhaus.«

»Richtig«, sagte er.

Yinye hatte sich noch nicht von ihm gelöst und führte ihn. Es war ihm recht. Die Straße, auf die sie zuliefen, wirkte wie eine gemauerte Welle, sie führte auf und ab und wieder auf; die beiden Ränder von einer transparenten Brüstung begrenzt. Zu seiner Überraschung nahm sie ihn, bevor die Straße anstieg, zur Seite. Dort, wo die Straße sich zu einer ersten Welle aufwölbte, befand sich ein winziges Haus, nirgends mehr als drei Meter hoch.

Die Tür, die sie aufdrückte, war so schmal, dass er die Schultern beim Hineingehen seitlich stellen musste. Ein Zimmer links, ein Zimmer rechts; geradeaus die Toilette. Sie öffnete die linke Tür. Die Decke senkte sich in einem Bogen wie in einem Mansardenraum bis zum Boden. Dort, wo Decke und Boden sich trafen, stand eine Liege, am Kopfende ein Beistellschränkchen, darauf eine Waschschüssel. In der vorderen Wand gab es ein schartenförmiges Fenster; unter dem Fenster sah er ein quadratisches Schränkchen, in dem es leise summte. Yinye trat an das Schränkchen und öffnete es. Rhodan spürte die Kälte darin, er sah einige Wasserflaschen und etwas, das er für Konservendosen hielt.

»Nun?«, fragte sie keck, und er verstand, dass sie gelobt werden wollte.

»Das ist alles sehr schön«, sagte er. »Danke!« Er ließ sich auf das Bett sinken.

»Eneida sagt, Sie haben Glück gehabt, dass Sie leben«, sagte sie leise.

»Ja«, sagte er. »Glück.«

Rhodan wartete über eine Stunde. Aus Yinyes Zimmer klang kein Geräusch mehr. So leise wie möglich stand er auf und verließ das Haus unter der welligen Straße. Den Sombrero hatte er tief ins Gesicht gezogen, die Arme unter dem Poncho um den Leib geschlungen.

Er prägte sich das eine oder andere Gebäude oder eine andere Wegmarke ein. Bei der groben Richtung war er sich sicher. Aber dann kam eine Weggabelung, da wusste er nicht, ob nach er nach links oder rechts gehen sollte. Er blieb stehen.

Zwei junge Ferroninnen, lauthals lachend, näherten sich. Er zog die Schultern zusammen, verbeugte sich tief und fragte, ohne sie anzusehen, mit einer Stimme, die leidend klingen sollte: »Entschuldigung! Wo finde ich das Heilhaus der gerechten Hand?«

Eine der beiden Frauen gab ihm im Vorübergehen knappe Auskunft, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. Die Klinik lag näher, als Rhodan befürchtet hatte.

Rhodan konnte ungehindert eintreten; das Gebäude machte einen übersichtlichen Eindruck. Bald hatte er den Gang gefunden, den er vor einigen Stunden mit der neuen Kleidung am Leib und im Gefolge Yinyes betreten hatte.

Die alte Ferronin mit dem Monokel saß zu seiner Verwunderung noch dort. Ob sie Wache hielt? Oder den Dienst einer Krankenpflegerin versah? Ob sie ihm würde sagen können, wo Thora, Reg und die anderen waren?

Sie sah ihn an. Ihr Hocker rutschte mit einem leichten Quietschen ein Stück über den Boden. »Ich bin zurück«, sagte er. »Ich komme nachsehen, wie es meinen Gefährten geht.«

»Ich rieche die Sharsharym«, sagte sie. »Ich rieche, ob sie kommen, um zu laichen, oder zum Fraß.«

Rhodan schwieg.

»Wie Yinye. Nur bin ich alt. Aber ich rieche noch. Und du riechst andersartig«, sagte sie. »Die Kleidung überdeckt es nicht.«

»Das tut mir leid.«

Sie rückte ihr Monokel zurecht und kniff es fest ein. »Warum sollte es dir leidtun?«

»Wie finde ich sie?«

Die Alte räusperte sich ausdauernd. »Die Frauen sind im Blauen Trakt. Die Männer im Trakt Fhernoy.« Sie begleitete ihre Worte mit Hinweisen ihrer Hand.

Er bedankte sich und ging an ihr vorbei. Sie rief ihm nach: »Seid ihr Züchtungen?«

Er blieb stehen und sah sich um. »Wegen unserer Hautfarbe?«

»Wegen eurer Hautfarbe. Wegen eurer Ausdünstungen.«

»Nein«, stellte Rhodan klar. »Man hat uns nicht gezüchtet. Aber unsere Vorfahren haben sich im Laufe der Zeit an ihre Umwelt angepasst.«

Er überlegte kurz, dann nahm er den breiten Hut ab, ging zu ihr zurück und hockte sich neben sie. Ihre Augenpaare waren auf gleicher Höhe. Er sagte: »Ich bin neu in Ganashar. Sicher mache ich Fehler.«

»Du bist neu in Ganashar?« Sie lachte ein brüchiges, pfeifendes Lachen.

Er beugte sich ein wenig vor und flüsterte: »Ich weiß nicht einmal sicher, auf welchem Planeten ich bin.«

»Dann hast du dich wahrlich verirrt«, sagte sie.

»Es ist der zehnte Planet der Wega, nicht wahr?«

»Ambur«, sagte sie. »Wo sonst könntest du sein. Du bist auf Ambur.«

»Gut.« Er lächelte.

»Ich weiß nicht, wie lange es noch gut sein wird, auf Ambur zu sein«, sagte die Alte. »Es gibt Gerüchte.«

Rhodan wartete, aber sie sagte nichts mehr. Er richtete sich wieder auf. »Ich gehe zu den Frauen.«

»Das ist der Weg der Männer«, sagte sie.

 

Thoras Augen waren offen und schauten ihm so wach entgegen, als hätte sie auf ihn gewartet. Ihr Gesicht war mit einer Heilpaste bestrichen, einem klaren Gel, das ein herbes Aroma verströmte, irgendwo zwischen Zwiebel und Aloe und, im Nachklang, sogar leicht nach Schwefel.

Der Sonnenbrand hatte Blasen geworfen, eine Verbrennung zweiten Grades.

»Haben Sie etwas in Erfahrung gebracht?«, fragte Thora anstelle einer Begrüßung.

»Wir sind tatsächlich auf Ambur«, sagte Rhodan. »Der ursprünglichen Nummer zehn. Auf dem verschwundenen zehnten Planeten der Wega.«

»Bevor er verschwunden ist«, sagte Thora. »Wollen wir nicht hoffen, dass es in diesen Tagen ans Verschwinden geht.«

»So viel Pech kann man nicht haben«, sagte Rhodan und setzte sich auf die Bettkante.

»Das habe ich auch gedacht, bevor ich Sie kennengelernt habe.«

Er grinste. »Sie sollten mich nicht mit Komplimenten verwöhnen. – Wie geht es den anderen?«

»Chaktor ist wieder wohlauf, gibt aber noch den zu Tode Erschöpften. Er weiß, dass Sie entlassen worden sind, und will verhindern, dass die Gruppe weiter zersplittert. Tschubai geht es ebenfalls wieder gut. Bull und das Mädchen …«

Rhodan hob die Augenbrauen.

Sie sagte: »Die ferronischen Mediker haben uns behandelt, die Folgen der Höhenkrankheit kuriert und gegen die Verbrennungen getan, was sie konnten. Bei den beiden scheint es aber Komplikationen zu geben.«

»Ich werde nachsehen«, sagte er besorgt. Er machte Anstalten aufzustehen, sie hielt ihn am Poncho fest.

»Bevor Sie gehen: Es war knapp. Wenn Sie nicht auf die Ferronen gestoßen wären, wenn Sie ihnen nicht den Hinweis auf uns gegeben hätten …«

Er winkte ab. »Wenn Sie nicht die Güte gehabt hätten, auf dem Mond notzulanden, müsste ich jetzt als gefeierter Astronaut mein Leben fristen, hoch bezahlte Vorträge halten, in Talkshows gastieren, abends heim zu Frau und Kindern gehen – Sie wissen ja, wie einem Helden Frauenherzen zufliegen.«

»Wie Mönche dem Licht.«

»Motten«, verbesserte Rhodan. »Motten fliegen ins Licht, nicht Mönche.«

Sie ließ seinen Poncho los und schubste ihn von der Bettkante. »Was sind Sie doch für ein widerlicher Besserwisser.«

 

Auch vor Sue Mirafiores Zimmer stand keine Wache, saß keine Pflegerin. Er klopfte leise und öffnete die Tür. Ras Tschubai saß bei Sue. Er drehte sich zu Rhodan um und legte den Finger auf die Lippen.

Rhodan hörte die junge Mutantin leise wimmern.

Tschubai stand auf und kam Rhodan einige Schritte entgegen. »Was ist mit ihr?«, fragte Rhodan.

»Wir wissen es nicht«, sagte Tschubai. »Sie scheint Schmerzen zu leiden. Oder sie träumt von Schmerzen. Manchmal spricht sie wie im Delirium.«

»Was sagt sie?«

»Wirres Zeug«, sagte Tschubai mit einem Achselzucken. »Sie verarbeitet wohl, was sie in den letzten Tagen erlebt hat.«

»Was meint Eneida?«

»Die ferronische Ärztin? Sie hat Sue in etwas versetzt, was sie eine leichte Narkose nennt. Sie beobachtet das Mädchen und kümmert sich. Aber sie macht offen gestanden einen etwas hilflosen Eindruck. Sie meint, dass wir sonderbar sind. Andersartig.«

»Und Reg?«

Tschubai zuckte wieder die Achseln. »Ist auch noch nicht bei Bewusstsein.«

»Warst du bei ihm?«

»Kurz.«

Rhodan ließ sich den Weg zu Bulls Zimmer beschreiben.

Tschubai sagte: »Wir sollen morgen arbeiten – Chaktor, ich, wahrscheinlich auch Thora.« Er zeigte mit einem offenen Lächeln seine weißen Zähne. »Wahrscheinlich braucht diese Siedlung schlicht Arbeitskräfte.«

»Mag sein. Ich habe allerdings eher den Eindruck, man verzichtet hier bewusst auf technisches Gerät.« Er erzählte Tschubai von seinem Ausflug in die Stadt, von den Gaslaternen.

Tschubai fragte: »Du meinst, Ganashar ist so etwas wie ein ferronischer Garten Eden? Eine Heimstatt für Asketen, Kulturflüchtlinge und Endzeitler?«

Rhodan dachte an Hedpous Magendarmvergnügen und schüttelte den Kopf. »Asketen wohl kaum. Endzeitler oder Weltuntergangspropheten – ich weiß nicht.« Er legte die Stirn in Falten. »Wir sind übrigens auf Ambur.«

»Auf der verlorenen Welt?« Tschubai überlegte. »Vielleicht sind wir ja – oder werden wir der Grund dafür sein, dass der Planet verschwindet.«

»Nein«, sagte Rhodan. »So wichtig sind wir nicht. – Ich gehe jetzt zu Reg. Wie sieht es aus: Kannst du springen?«

Tschubai kniff die Lippen zusammen und nickte. Dann trennten sie sich; Rhodan ging zu Bull, Tschubai blieb bei Sue.

Auch Bulls Zimmer war frei zugänglich. Man hatte ihn mit Ledergurten auf die Liege geschnallt. Die Riemen banden Hand- und Fußgelenke. Bull hatte die Augen weit geöffnet. Er bewegte die Brust, den Kopf, das Becken in quälend langsamen, kreisenden, sich immer wiederholenden Bewegungen, so als mahlte sein Körper irgendeine unsichtbare Substanz. Rings um ihn aufgebaut standen einige medizinische Überwachungs- und Versorgungsgeräte. Die ferronischen Skalen waren Rhodan fremd. Immerhin war nichts dabei, was ihn intuitiv alarmiert hätte.

»Reg?«, fragte Rhodan leise.

Er trat näher und legte seine Hand auf Bulls Stirn. Sie war kalt und feucht. »Reg«, sagte er noch einmal und beugte sich über ihn. Er fand seinen Puls und zählte; ein Ruhepuls von 75 war nicht wenig, aber auch nicht bedrohlich viel. Das Herz schlug, wie er feststellte, gut spürbar und gleichmäßig.

Bull reagierte auf keine von Rhodans Berührungen. Obwohl er seinen Kopf rollte, fixierten Bulls weit offene Augen einen Punkt weit jenseits des Raums.

»Reg?«

Besorgt, wie er gekommen war, verließ er das Zimmer. Er überlegte, ob er noch mit Chaktor sprechen sollte, wollte seinen Aufenthalt in der Klinik aber auch nicht zu sehr ausdehnen.

Tschubai hielt sich nach wie vor bei Sue auf.

Rhodan beschrieb ihm den Weg zum Haus unter der gemauerten Welle. Tschubai hörte konzentriert und mit geschlossenen Augen zu, seine Hand an Rhodans Schulter; dann teleportierte er.

Es war finster im Zimmer. Tschubai tastete sich voran und setzte sich auf das Bett. Rhodan öffnete den Kühlschrank und reichte Tschubai eine Flasche Wasser. Tschubai trank. Sie sprachen nicht. Endlich stand der Teleporter auf und nickte Rhodan kurz zu.

Im selben Moment, in dem Tschubai sprang, wurde die Tür aufgerissen, und Licht flackerte auf. Rhodan drehte sich um. Yinye stand in der Tür. Sie trug eine Art Badetuch oder kurze Toga; knapp unter ihrem Schoß waren die Beine unbedeckt, auch ihre Arme waren nackt. »Was …?«, fragte sie.

»Es ist nichts«, sagte Rhodan, setzte sich auf das Bett und griff nach der Flasche, die Tschubai zurückgelassen hatte. Er nahm einen Schluck. »Ich bin müde.«

Die junge Ferronin musterte ihn kurz und verließ den Raum.

Kurz darauf lag Rhodan da, die Hände im Nacken verschränkt. Das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, quälte ihn und hielt ihn wach. Er dachte an die Frau mit dem Monokel.

Er konzentrierte sich, rief sich ihr Gesicht in Erinnerung, kreiste das, was ihm zu denken gab, ein.

Es lag an den Augen, ging ihm endlich auf. Eines war trüb. Das andere – plötzlich begriff er: Es war das Monokel. Was war ein Monokel? Eine Sehhilfe; und rund.

Vor dem blauen Gesicht. Das blaue Gesicht hinter Glas. Die runde Sehhilfe.

Er lachte leise, als ihm die Verbindung aufging.

Als er das Gebäude am Rand der Todeszone erreicht hatte, war ihm das Gesicht – Ennias Gesicht – im Fenster erschienen. Aber bevor sie näher ans Glas getreten war, hatte er auch einige Dinge im Raum gesehen: leuchtende Anzeigen an Armaturen, technische Gerätschaften, eine metallene Schüssel.

Plötzlich begriff er die Zusammenhänge. Die ferronischen Apparaturen wichen nur in Details von ihren irdischen Entsprechungen ab: der periodisch aufleuchtende Schirm, die Schüssel, die Umwandler, die Energiespeicher, um die Induktionsspulen zu betreiben. Die Kate beherbergte eine wenn auch schlichte Radarstation.

Eine getarnte Radarstation offenbar. Das leicht aufgewölbte Dach war zwar keine ausgesprochene Kuppel, diente aber wohl als Schutzhülle.

Was die Frage aufwarf: Vor wem tarnten die Bewohner Ganashars ihre Radaranlagen? Wen wollten sie beobachten? Und: Was genau hatte eine Medikerin in dieser Station in der Todeszone zu erledigen?


6.

Garreans Audienz beim Thort

 

Ambur war ein vergleichsweise kleiner Planet, sein Umfang betrug 23.000 Kilometer; seine Schwerkraft war mit 0,89 Gravos gering.

Die Luft war dünn und nur in den Niederungen für Ferronen atembar. Bis in eine Höhe von etwa 600 Metern reichte die Lebenszone, darüber hinaus wurde Atmen ohne Hilfsmittel mühselig. Spätestens bei 900 Metern begann die Todeszone, in der kein Ferrone ungeschützt überleben konnte.

Verglichen mit den Lebensbedingungen auf Ferrol und den anderen bequem bewohnbaren Welten wie Rofus, Reyan, Ablon und Pigell war Ambur ein karges und hartes Land; zu hart, als dass sich Ströme von Siedlern hierhin auf den Weg gemacht hätten.

Ambur entfachte keine Träume von einem besseren Leben, Ambur versprach keine großzügige Freiheit, keine farbenprächtigen Abenteuer. Nur Atemnot.

Die ferronischen Militärs hatten Ambur als Übungs- und Testgelände benutzt. Auf Ambur durften sich die Vernichtungskräfte ihrer Waffen in aller Pracht und Herrlichkeit entfalten; hier durften die Bioingenieure an einheimischen oder von anderen Wega-Planeten eingeführten Arten experimentieren und die Schöpfung durch neue Geschöpfe bereichern.

Erst gegen Ende des Krieges und danach hatte der Planet begonnen, Flüchtlinge anzuziehen: solche, die sich am straffen, autoritären Regime störten, das der Thort etabliert hatte; alte Krieger, die sich nicht in einen friedlichen Alltag einzuleben vermochten; Kriegsverbrecher auf der Flucht oder Verurteilte, die sich einen Straferlass verdienen wollten.

Dazu das übliche Gemenge aus Glücksrittern, jenseitig Begeisterten und Utopisten, wie sie in der Caldera von Ganashar ihr Paradies gefunden zu haben glaubten.

Aber auch Wissenschaftler und Ingenieure waren gekommen, Liebhaber großer Herausforderungen, die von der Größe der Aufgabe begeistert waren.

Der Großteil dieser vielleicht 300.000 Ferronen hatte sich in der einzigen Großstadt Amburs ansässig gemacht: in Karbush.

Dort, auf der größten Ebene des Planeten, auf dem schmalen Streifen fruchtbaren Landes am Äquator, befand sich auch der einzige Raumhafen, auf den die PACVASS III eben zuhielt.

Der Nurflügler lag ruhig in Flugrichtung. Garrean bediente den Steuerstick mit der rechten Hand.

Der linke Arm lag, von Shim sorgfältig verbunden, reglos auf der Lehne.

»Der Thort also«, sagte Garrean kurz vor dem Aufsetzen.

Aber da es keine Frage war, gab Shim auch keine Antwort.

 

Shim beobachtete den Gouverneur. Garrean schälte eine Phaun-Praline aus dem Zellophan, stopfte sie sich in den Mund, kaute, feuchtete gleichzeitig eine Fingerspitze an, fuhr damit ins Gewürztöpfchen, nahm einige Salzkristalle auf, leckte sie ab und griff zur nächsten Praline.

»Nervös?«, fragte Shim.

»Hm«, machte Garrean. Das war Eingeständnis genug.

Der Gouverneur hatte im Krieg aufseiten des Thort gekämpft, aber er war dem Herrscher der Ferronen nie von Angesicht zu Angesicht begegnet.

Manche Ferronen – zumindest die, die wie Garrean für ihn Partei ergriffen hatten – verehrten den Thort wie ein höheres Wesen.

»Es heißt, dem Thort entgehe nichts, was im Wega-System geschieht«, sagte Shim. »Er sei allsehend und könne jederzeit an jedem Ort des Systems auftauchen.«

»So heißt es«, murmelte Garrean. »Aber das ist nicht, was du glaubst, oder?«

»Ich glaube gar nichts«, sagte Shim kalt. »Man müsste es überprüfen.«

»Wie?«

»Sie könnten den Thort fragen, was ich vorgestern zu Mittag gegessen habe«, schlug Shim vor.

Für einen Moment musterte Garrean seinen Sekretär verblüfft. »Eine wunderbare Idee«, sagte er. »Man fragt sich, warum nicht du der Gouverneur bist, sondern meine Bedeutungslosigkeit.«

Shim nickte ernst. »Ich vermute, weil ich niemals Ihre Leutseligkeit erreichen werde. Außerdem trage ich eine Brille.«

»Tatsächlich?«, fragte Garrean mit grenzenloser Verblüffung. »Das wird es sein.«

Shim lenkte den Sechsräder aus der südlichen Pforte der Stadt ins freie Gelände. Das Prunkzelt des Thort war in der Ferne bereits sichtbar; die Zeltbahnen aus scharlachrotem Tuch leuchteten förmlich im Licht der Wega.

»Wozu kommt der Thort nach Ambur? Auf die vielleicht unwichtigste der besiedelten Welten des Systems?«, fragte sich Garrean laut.

»Und was will er vom Gouverneur?«, ergänzte Shim.

Ihr Wagen wurde von zwei Wächtern angehalten. Sie stiegen aus. Einer der beiden Ferronen tastete erst Garrean, dann Shim knapp und geübt ab; der andere strich mit einem Metalldetektor über ihre Körper. Sie ließen die Prozedur schweigend über sich ergehen, und auch die Wächter schwiegen.

Vor dem Zelt stand ein Ferrone in einer schlichten Uniform der Raumflotte ohne jedes Rangabzeichen. Er trug ein zeremonielles Kurzschwert an der Seite; eine Maschinenpistole hing ihm griffbereit quer über die Brust. Dabei erweckte er den Eindruck, dass er im Zweifelsfall keine andere Waffe benötigen würde als seinen trainierten Leib.

Man ließ sie endlich passieren.

Sie traten ins Zelt.

Audienz beim Thort, dachte Garrean.

Es war deutlich wärmer als draußen. Ein angenehmes Aroma hing im Raum; es strömte von den aufgebrochenen Früchten aus, die in den Essigschalen lagen.

Der Thort saß auf einem Stuhl aus Aluminium mit hohem, rundem Rücken. Seine Arme ruhten auf zwei Lehnen. Die Haut auf den Händen wirkte papieren. Der Thort war uralt.

Dennoch sah Garrean ihn geradezu vor Vitalität strahlen.

Der Thort bedeutete dem Gouverneur, näher zu treten. Garrean machte zwei, drei weitere Schritte und blieb wieder stehen. Der Thort besaß tatsächlich das dritte Auge. Es befand sich auf seiner Stirn. Garrean meinte, von diesem Stirnauge durchleuchtet zu werden. Als richtete sich ein Scheinwerfer aus reiner, mentaler Kraft auf ihn.

Eine Ferronin stand beim Thort, vom Thron weitgehend verborgen. Ihr Blick erfasste erst Garrean, dann Shim, dann wieder Garrean.

Der Thort sprach leise zu der Ferronin, aber Garrean konnte ihn noch verstehen: »Bitte lassen Sie uns für einen Augenblick allein, Ministerin Demeris.«

Die Ministerin grüßte weder den Thort noch im Vorübergehen die beiden Besucher. Sie bedachte Garrean allerdings mit einem prüfenden und eher skeptischen denn zugeneigten Blick.

Nachdem sie das Zelt verlassen hatte, waren sie mit dem Thort allein. Garrean zwang sich, nicht nach versteckten Sicherheitssystemen Ausschau zu halten, die es im Zelt zweifellos gab.

»Ich danke für Ihr schnelles Kommen«, sagte der Thort. »Ich hoffe, mein unangekündigtes Eintreffen ist Ihnen keine zu große Last.«

Die Worte klangen zeremoniell, aber Garrean glaubte, auch etwas wie eine echte Anteilnahme herauszuhören, und erklärte seine Freude über den Besuch. Der Thort fragte, ob sie hungrig oder durstig wären, und wies auf einen Pflock, an dem Reinwasser- und Perlwasserflaschen hingen, und einige getrocknete Bhisbin-Reben. Garrean hörte das winzige Knistern der leeren Zellophanverpackungen in der Hosentasche des Gouverneurs.

Beide lehnten bescheiden ab.

Der Thort bot ihnen einen Stuhl an, und sie setzten sich. Garrean genoss das Sitzen. Der Einsatz im Orbit hatte ihn mehr erschöpft, als er sich selbst gegenüber eingestehen wollte; im linken Ellenbogen pochte der Schmerz. Garrean ärgerte sich, dass er kein Schmerzmittel genommen hatte. Aber die Vorstellung, dem Thort pharmazeutisch beeinflusst gegenüberzutreten, war ihm peinlich gewesen.

Der Thort stellte einige Fragen. Sie betrafen die Funde von immer noch gefährlichem Militärschrott, den Bau eines neuen, revolutionär effektiven Wärmepumpenkraftwerks in Karbush, die Ausbreitung einer genetisch optimierten Art von Wanderpilzen, die als Nahrungsmittel für Ferronen taugte.

Garrean staunte. Der Thort mochte nicht allwissend sein – auch wenn populäre Legenden das ehrerbietig behaupteten. Aber es konnte keinen Zweifel daran geben, dass er außerordentlich gut unterrichtet war.

Für einen flüchtigen Moment überlegte Garrean, ob der Thort dank seiner Mutation, des dritten Auges, über telepathische Fähigkeiten verfügte und die Informationen aus ihren Köpfen las.

Der Gedanke beschämte ihn. Warum sollte der Thort zu so einem Trick greifen? Nur, um dem Gouverneur der provinziellsten aller Wega-Welten zu imponieren? Oder seinem Sekretär?

»Ich verstehe Ihren Stolz auf das, was Sie hier geleistet haben«, sagte der Thort. »Auch wenn ich nicht ganz begreife, warum der Ferrone, der all das erreicht hat, sein Leben leichtfertig aufs Spiel setzt, um Schaden von einem Orbitalspiegel abzuwenden«, tadelte er mit einem verständnisvollen Lächeln.

Auch davon weiß er also, dachte Garrean. Durchaus befriedigt, denn das Lächeln bewies ihm wie der Tonfall, in dem der Thort ihm den Tadel erteilt hatte, dass ihm der Wagemut des Gouverneurs zusagte.

Garrean begann, über das Projekt der Ferrolformung zu reden. Er stellte dem Thort das Bild eines erblühenden Planeten vor Augen, gehegt und behütet von Ferronen.

Der Thort lauschte ihm, anscheinend weniger erstaunt über die Vision selbst als über die Begeisterung, mit der Garrean sie ihm vortrug. Und während er die Utopie des künftigen Planeten Ambur entwickelte, begriff er, dass der Thort ihn reden ließ, weil alles Reden nur ein Vorspiel war zu dem, was der Thort zu sagen hatte.

»Hm«, unterbrach sich Garrean. »Ich fürchte, ich langweile Sie.«

»Das tun Sie nicht«, sagte der Thort. Aber er forderte ihn auch nicht auf, weiterzusprechen.

»Sie heißen Shim?«, wandte sich der Thort an Garreans Sekretär.

Shim verneigte sich zur Bestätigung.

»Shim. Ich bitte Sie, Gouverneur Garrean und mich für einen Moment allein zu lassen.«

»Nein«, hörte Garrean sich zu seiner eigenen Verblüffung sagen.

»Nein?«, wandte sich der Thort an Garrean. Er betrachtete den Gouverneur voller Neugier.

Garrean räusperte sich und sagte: »Mein Sekretär ist mit allen Aspekten meiner Amtsgeschäfte bis ins Detail vertraut.« Und als spürte er, dass dies nicht genügte, fügte er an: »Ich würde mit ihm in die bodenlose Zisterne der Zeit steigen.«

Garrean brauchte nicht zu seinem Sekretär hinüberzusehen, um zu wissen, dass er die Augen hinter seinen Brillengläsern verdrehte. Shim hatte sich immer wieder zu einer technischen Sicht auf die Welt bekannt, was seiner Meinung nach jede Zuflucht zu den Alten Noten ausschloss. Mythen waren Shim zuwider, die Bautasteine der Schwarzen Bestien, der Hort der Vorkommnisse, natürlich auch die Legenden von den bodenlosen Zisternen der Zeit.

Der Thort zögerte. Es hätte ihn einen Wink gekostet, und die Wächter wären ins Zelt gestürmt, um seinen Wunsch in die Tat umzusetzen. Aber niemand war von seiner Weigerung dem Thort gegenüber mehr überrascht als Garrean selbst.

Der Thort, auf dessen Gesicht sich ein Hauch von Erstaunen abgezeichnet hatte, lächelte, und es war ein erschreckend müdes Lächeln. »Bevor wir Sie darüber in den Zisternen verlieren, mag er bleiben«, teilte er seine Entscheidung mit.

Garrean leckte sich kurz über die trockenen Lippen. Ihm war bewusst, dass das eigentliche Gespräch erst jetzt beginnen würde.

Der Thort sagte: »Wir werden Ambur räumen.«

Garrean lachte leise.

Der Thort fragte: »Sie haben mich verstanden?«

»Ich glaube kaum. Sie wollen Ambur räumen? Wozu? Für welchen Zeitraum?«

»Für immer«, sagte der Thort. »Der zehnte Planet ist nur äußerst bedingt tauglich für ferronische Besiedlung. Unsere Aktivitäten hier binden unverhältnismäßig hohe Ressourcen, die beim Wiederaufbau der Hauptwelten dringend benötigt werden.«

»Thort!«, rief Garrean.

»Es wäre besser gewesen, wir hätten Ambur niemals besiedelt.«

»Besser?«, fragte Garrean verständnislos. »Besser als was? Besser für wen?« Er überlegte, ob der Thort vielleicht plante, all diejenigen, die sich auf Ambur der Justiz von Ferrol entzogen, in den Geltungsbereich der Gesetze heimzuholen.

Aber diese Gruppe stellte alles andere als die Mehrheit der amburischen Bevölkerung. Und ihre Strafverfolgung hätte der Thort mit weit geringerem Aufwand inszenieren können.

Und vor allem: ohne sich persönlich herzubemühen.

Der Thort sagte: »Ambur wird binnen der nächsten zwei Wochen evakuiert.«

»Evakuiert?«, setzte Garrean nach. »Besteht eine Gefahr? Einer Gefahr könnte man begegnen.«

Der Thort reagierte nicht. Er schien nachzudenken. Garrean sah das als eine Chance. Vielleicht wollte der Thort ja nur die Standfestigkeit der Siedler prüfen, ob und inwieweit sie für Karbush, für ihre Existenz auf dem zehnten Planeten kämpfen würden. Diesen Kampf konnte der Thort haben.

Garrean sagte: »Wir Amburer benötigen minimale Ressourcen, so gut wie keine Einfuhren von den anderen Welten, und auch auf das wenige können wir bald verzichten – wenn nötig sogar sofort.«

Der Thort hörte zu.

»Ambur ist längst unsere Heimat«, sagte Garrean. »Viel mehr als ein Auffangbecken für alle, die sich auf Ferrol oder den anderen Welten nicht mehr integrieren können. Wir nehmen weitere Siedler auf – wir sind ein Ventil für die ferronische Gesellschaft.« Er redete und redete. Ihm war, als müsste er den ganzen Planeten aus der Gefahrenzone reden, in die der Thort ihn mit seiner Anweisung versetzt hatte.

Endlich verstummte er.

Der Thort sagte: »Sie haben viel von Ambur gesprochen, viel von den Amburern, aber wenig von sich, Garrean. Als ich Sie zum Gouverneur für Ambur bestimmt habe, bin ich mir sicher gewesen, den besten Ferronen dafür gewählt zu haben. Sie haben meine Erwartungen erfüllt und noch weit übertroffen, Garrean. Ich wünsche mir Männer Ihrer Art in meiner Nähe, auf Ferrol. Wenn Sie schon aus dieser kargen Welt so viel Gutem ans Licht verholfen haben, was könnten Sie erst auf Ferrol tun? Vielleicht in der Grafschaft Kush, wenn Sie mögen?«

»Nein«, sagte Garrean leise. Er würde nicht zurückkehren in das Land seiner Kindheit, nie mehr auf den weißen Spiegel des Byton-Sees schauen. Nicht nur, weil er als junger Raumfahrer auf dem Byton gelandet war und wusste, dass der wahre Byton nichts mit dem nächtlichen, viel verheißenden Spiegelbild im Wasser des Sees zu tun hatte.

Garrean öffnete den Mund, um weitere gute Gründe für Ambur vorzutragen, für seinen Verbleib und den Verbleib der ferronischen Zivilisation auf dem zehnten Planeten. Aber der Thort kam ihm mit einer müden Handbewegung zuvor. »Es ist entschieden«, sagte er leise.

Warum sagt er nicht wenigstens: Ich habe entschieden?, wunderte sich Garrean. Schämte er sich seiner Entscheidung? Was war das für ein Gebaren, sich hinter einem ominösen Es zu verbergen?

»Sie haben meinen Beschluss gehört, Gouverneur«, sagte der Thort mit wieder festerer Stimme. »Sie werden ihn umsetzen?«

Für einen Moment wurde es still im Zelt. Das Aroma der Früchte mischte sich mit dem Geruch des Farblacks. Das dritte Auge des Thort betrachtete Garrean; es schien tiefer und tiefer in den Gouverneur einzudringen und die letzten Winkel seiner Seele auszuleuchten. Was aber in diesen letzten, verschwiegensten Winkeln hauste, war die Angst. Die unbezähmbare Angst davor, es möchte der Krieg im Wega-System noch einmal beginnen und die Welten fluten mit ferronischem Blut.

Es gab am Ende nur einen, der davor war, der in seiner Gestalt der vielfältig-reichen und in vielem widersprüchlichen Kultur der Ferronen die Einheit stiftete und so den Frieden erhielt: den Thort.

»Ja«, brach Garrean schließlich das Schweigen. »Aber es wird eine Rebellion geben! Ich garantiere für nichts.« Absurd, dachte er, noch während er das sagte. Was rede ich denn da? Er ist der Thort.

»Sie müssen für nichts garantieren. Ich garantiere«, entgegnete der Thort. »Ich werde auf Ambur bleiben, bis der letzte Siedler die Welt verlassen hat!«


7.

Rhodans Ernteeinsatz

 

»Aufwachen, aufwachen!«

Jemand rüttelte ihn an den Schultern; jemandes Atem roch süß und frisch. »Oder sind Sie tot?«

»Ich bin tot«, antwortete er und drehte sich unwillig brummend Richtung Schräge.

Als ihm nichts als Stille antwortete, drehte er sich um und schaute Yinye an. »Guten Morgen«, sagte er.

»Wir essen«, sagte sie. »Dann gehen wir auf die Mouy-Felder.«

»Klingt prima«, sagte er. Er hoffte, über die Mouy-Felder auch an andere Ziele zu kommen: an eine Mediathek von Ganashar, einen Bahnhof, Flug- oder Raumhafen. Sie durften an diesem Ort, in dieser Zeit nicht zurückbleiben. Sie waren aufgebrochen, um Thoras Ziehvater Crest da Zoltral zu finden, den ein unheilbarer Krebs von innen auffraß. Crest hatte sich mit der Telepathin Tatjana Michalowna und dem topsidischen Weisen Trker-Hon auf die Suche nach der legendären Welt des Ewigen Lebens gemacht. Sie mussten Crest finden. Und sie mussten es rasch tun. Doch das Fernziel blieb, die temporale Kluft zu überbrücken, zurück in ihre Zeit, zur Erde. Nötigenfalls würden sie ein ferronisches Schiff stehlen und in einem Dilatationsflug die Jahre oder Jahrzehnte zu Jahrtausenden dehnen.

Wie schnell würden sie fliegen müssen? Wie lange?

Und was, wenn sie ein wenig zu früh im Wega-System eintrafen – einige Wochen, bevor er selbst dort auftauchte, herbeigerufen durch den Notruf der Ferronen? Würde er sich verdoppelt haben, vervielfacht? Würde das Universum in ein Googol von Möglichkeiten explodieren, implodieren?

Für einen Moment fühlte sich Rhodan wie in eine alte Verfilmung der Iain-Banks-Romane versetzt: Alles war möglich. Vielleicht würde er sogar das Wesen treffen, das auf Gol in seinen Gedanken gesprochen hatte. Komm, Perry Rhodan!, hatte es geflüstert. Ich brauche dich! Es wunderte ihn selbst, wie sehr ihn diese Einsicht in Hochstimmung versetzte. Er fühlte sich unternehmungslustig; im selben Moment holte ihn die Sorge ein: »Werde ich meine Reisegefährten auf den Feldern treffen?«

»Möglich«, sagte Yinye.

Nach Sue und Reg konnte er kaum direkt fragen; die junge Ferronin wusste nichts von seinem nächtlichen Ausflug. »Kann ich Eneida sprechen?«

»Fühlen Sie sich nicht wohl?«

Er machte eine unbestimmte Geste.

»Ich sehe, was ich tun kann«, sagte Yinye förmlich.

Er nickte. Wenn er sich damit Yinyes Wohlwollen erwerben konnte, würde er ihr auf die Felder folgen.

Sie frühstückten und verließen das Haus; Yinye brachte ihn zu einer Bushaltestelle; ein Elektrobus hielt kurz darauf, und sie stiegen ein zu den zehn oder zwölf anderen Passagieren.

Rhodan betrachtete Ganashar. Der Bus fuhr glatt und lautlos durch eine Allee aus zwanzig, dreißig Meter hohen Pflanzen, halb Zypresse, halb Riesenfarn. Die meisten Häuser waren in dem gedrechselten Stil gehalten, steinern, nicht höher als drei, maximal vier Stockwerke.

Ihr Weg führte an dem Kratersee vorbei. Auf dem See sah er einige Boote, von einem wurde ein Netz ausgeworfen. Bald dünnte die Bebauung aus, ein Streifen Wald folgte. Dann fuhren sie eine Straße entlang, die durch Felder und Weiden führte. Auf den Weiden grasten schwarze, borstige, tonnenförmige Wesen mit mächtigen, tief herabgezogenen Nacken. Sie fraßen geduldig und schweigsam.

Ringsum ragten in der Ferne die Steilwände der Caldera auf; Rhodan sah keinen Weg, der ins Gestein führte, keinen Tunnel. Er fragte sich, wie Eneida ihn und die anderen nach Ganashar gebracht haben mochte. »Gibt es eine Straße nach draußen?«, fragte er Yinye.

»Sicher«, sagte sie, drehte ihr Gesicht zum Fenster und starrte angestrengt nach draußen.

»Das Gelobte Land«, sagte er. »Wer hat es wem versprochen?«

»Wenn Sie das nicht wissen: Warum sind Sie dann hier?«

»Ist es ein Geheimnis?«

»Nein.« Noch immer sah sie ihn nicht an. »Nach Ambur kommen alle, die auf den alten Welten keinen Ort haben. Keinen Rücken, kein Sonstwas, kein Nichts eben.« Sie gluckste mit einem boshaften Unterton. »Für die goldene Jugend ist diese Welt kein Spielplatz. Sie könnten sich die Fingernägel abbrechen oder die Frisur zerrütten.«

»Oder sie könnten in der Todeszone ersticken.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Und Ganashar?«, fragte er.

»Nach Ganashar kommen alle, die in Karbush keinen Platz finden. Die einzige Oase in der Todeszone. Das Gelobte Land eben.«

»Karbush?«

Sie verdrehte die Augen. »Die Stadt. Was wissen Sie eigentlich?«

»Nichts, was mir hier sehr nütze wäre.«

Das Eingeständnis beschwichtigte sie. »In Ganashar leistet jeder seinen Beitrag«, erklärte sie ihm. »Niemand entzieht sich. Der Omenvater hilft allem ins Gleichgewicht.«

Der Bus hielt. Sie stiegen aus. Vor ihnen breiteten sich ein paar Quadratkilometer Felder aus. Auf dem Parkplatz parkten noch andere Busse. Etliche Ferronen traten ins Freie; manche klatschten, als sie Yinye sahen, in die Hände; die junge Ferronin klatschte zurück. Rhodan warf man den einen oder anderen offen neugierigen Blick zu, näherte sich ihm aber nicht.

Zwischen den Bussen und den grünen Feldern standen einige große Maschinen, wuchtige Fahrzeuge; manche erinnerten Rhodan an klobige Traktoren mit Anhängern, manche an flach gedrückte Mähdrescher – landwirtschaftliches Gerät jedenfalls.

Ein ältlicher, unglaublich kleiner Ferrone kam auf sie zu. Seine Hüfte stand an einer Seite aus. Sein Gesicht war von Furchen und Runzeln wie in winzige Parzellen zerlegt. »Yinye?«, fragte er. »Wer ist das?«

»Er heißt Rhodan«, sagte sie. »Ein Zugelaufener. Er soll seinen Beitrag leisten.«

»Er soll seinen Beitrag leisten«, sagte der Verwachsene. »Zu Bukk mit euch.« Es klang gutmütig. Er wies auf eines der Fahrzeuge. Yinye ging darauf zu und winkte Rhodan, ihr zu folgen.

Es war ein Gespann; vorn ein sichtbar in die Jahre gekommener Traktor, der, rostzerfressen, wie er war, Rhodan vor Augen führte, was Materialermüdung bedeutete. Über eine Deichsel hing eine Pflanzmaschine am Traktor. Aus der offenen Kabine der Zugmaschine klatschte ein spindeliger junger Ferrone mit entblößtem Oberkörper Yinye eifrig entgegen.

Sie winkte desinteressiert zurück. »Oh-ho, Bukk!«, rief sie immerhin. »Langsam, langsam!«

»Werd dich schon schaukeln, dich und deinen Prinzen«, rief Bukk zurück.

Sie gluckste geschmeichelt.

Am vorderen Teil der Maschine sah Rhodan acht nebeneinander angebrachte Pflugscharen, eng dahinter dieselbe Zahl von Pflanzscheiben mit Schnappgreifmechanismen. Sie umrundeten die Maschine und stiegen hinten über die Andruckrollen auf, die nach getaner Arbeit die Furchen wieder schließen sollten.

Und einen nicht unerheblichen Teil dieser Arbeit würden sie, Rhodan und Yinye, leisten müssen. Yinye griff in Säcke, die – zwischen zwei Wasserkübeln – auf der Lade warteten, und füllte eine Vertiefung auf der Ladefläche mit Setzlingen. Rhodan tat es ihr nach. Dann legten sie sich beide so auf die ledernen Pritschen, dass sie sich einerseits aus dem Vorrat an Jungpflanzen bedienen konnten, die Setzlinge andererseits halbwegs bequem in die Einlegevorrichtung der Pflanzscheiben befördern konnten.

Bukk brüllte: »Fertig, Prinzenpaar?«

»Oh-ho!«, rief Yinye zurück.

Die Maschine ruckte an; der Traktor fuhr lautlos – offenbar mit einem Elektromotor. Die Maschine bewegte sich im Kriechgang, aber für Rhodan immer noch zu schnell. Er kam mit dem Einlegen der Setzlinge kaum nach. Bukk hatte zu singen begonnen, und sein Gesang stand, was die Wirkung auf Rhodans Gemüt betraf, einem Pestausbruch oder einem mittelschweren Weltuntergang nicht nach.

Er hob kurz den Kopf, als müsste ihm ein Fluchtweg über die Felsenwände der Caldera in die Augen springen, möglichst mit direktem Anschluss nach Karbush. Aber was das anging, geizte das Universum mit Wundern.

»Alles bestens, Prinzenpaar?«, kreischte Bukk.

»Es ist herrlich!« Yinye schaute zu Rhodan hinüber. »Oder?«

»Mindestens«, sagte er und bemühte sich, im engen Takt der Schnappgreifer zu bleiben.

Keine zwei Stunden später begannen Rhodan die hängenden Arme zu schmerzen. »Ich brauche eine Pause«, sagte er.

Der Traktor hielt an; sie setzten sich auf. Bukk blieb in der Kabine, ließ die nackten Beine aus der Kabine baumeln, jauchzte und jodelte, anscheinend sich selbst genug. Yinye schöpfte Wasser aus dem Bottich und reichte es Rhodan in einer Schale aus Ton. Dann legte sie sich auf den Bauch, zog die Beine an und wippte mit den Füßen.

Rhodan saß am Rand der Ladefläche und betrachtete seine Finger. Immer wieder war er an die rotierenden Pflanzscheiben geraten; die Haut war an einigen Stellen abgeschabt.

Er schaute auf das Feld. Zwei Gestalten kamen herüber, die Strohhüte tief in die Stirn gezogen, die Arme unter den Ponchos. Rhodan erkannte sie am Gang: Thora und Tschubai. Eneida hatte Thora also doch für arbeitsfähig erklärt. Oder man hatte ihren anderslautenden Rat missachtet.

Kurze Zeit später waren die beiden bei ihnen.

Er begrüßte sie auf Ferronisch. Thoras Gesicht lag unter einer dicken Gelschicht, von der spürbar Kühle ausging.

»Bull und Sue sind noch nicht bei Bewusstsein«, sagte Tschubai. »Eneida war heute Morgen bei ihnen.«

»Chaktor macht sich auf einem der Felder verdient«, ergänzte Thora.

Yinye setzte sich auf und schaute Thora herausfordernd an.

Rhodan stellte sie einander vor. »Und auf dem Traktor sitzt Bukk«, sagte er. »Unser Unterhaltungsprogramm.«

»Wie ich sehe, genießen Sie die pastoralen Freuden«, höhnte Thora mit einem Blick auf die Ferronin.

»Ihr Wortschatz wird immer beängstigender«, staunte Rhodan.

»Wir würden gerne nach Karbush«, wandte sich Thora an Yinye. »Gibt es eine Möglichkeit?«

»Bukk fährt Sie sicher gern«, sagte Yinye. »Sobald er tot ist.« Worauf sie und Bukk lauthals in Gelächter ausbrachen.

 

Die nächste Pause folgte erst Stunden später. Die ungewohnte Arbeit erschöpfte Rhodan in einem geradezu erschreckenden Maß; Yinye sah es, wie er meinte, mit Sorge. Sicher trug auch die immer noch vergleichsweise mangelhafte Sauerstoffversorgung zu seinem Allgemeinzustand bei.

Immerhin konnten Rhodan und die anderen ungehindert zusammenkommen; diesmal war auch Chaktor dabei. Der Ferrone brannte förmlich darauf, alles zu berichten, was er in Erfahrung gebracht hatte.

Yinye zog sich zurück. Offenbar besaß sie Gespür und Taktgefühl. Bukk stieg vom Traktor und gesellte sich zu der jungen Ferronin, die, wenn man ihrem lauten Lachen glauben durfte, in seiner Gegenwart geradezu demonstrativ Vergnügen fand.

Sie saßen auf dem Boden im Schatten der Zugmaschine, tranken kühles Wasser aus dem Krug und aßen Früchte, die Bukk ihnen zugeworfen hatte.

»Ich verstehe das System«, verkündete Chaktor. »Ganashar ist ein isolierter Ort, begreift sich aber als autonom, als komplettes Universum.«

Rhodan nickte. »Warum auch nicht. Der Kratersee liefert Wasser; die niedrige Lage lässt die Siedler atmen. Ihre Nahrungsmittel stellen sie selbst her.« Über die Radarstation am Rand der Todeszone schwieg er. Immerhin waren sie noch in Hörweite der beiden jungen Ferronen, und dieses Thema konnte Verdacht erregen.

»Geleitet oder regiert wird dieser Miniaturstaat vom sogenannten Omenvater«, fuhr Chaktor fort. »Er hat der Sage nach diese Caldera entdeckt und für die Besiedlung vorbereitet, die ersten Gebäude selbst gebaut, für einen Maschinenpark gesorgt und so weiter.«

»Welche Rolle spielt er für uns?«, fragte Rhodan.

»Eine etwas heikle Rolle«, sagte Chaktor. »Die Gemeinschaft von Ganashar lebt für sich und aus sich. Gäste und Touristen sind eigentlich nicht vorgesehen. Nur solche, die bleiben.«

»Immerhin leisten wir unseren Beitrag«, sagte Tschubai und wies mit der Hand auf das Feld. »Wir arbeiten, was das Zeug hält, und pflanzen – was eigentlich an? Wega-Gurken?«

»Nein. Mouy«, antwortete Chaktor. »Die Gemeinschaft von Ganashar hat euer Leben gerettet. Sie erwartet als Gegenleistung etwas anderes als das Anpflanzen von …«

»… Wega-Gurken«, half Thora aus. »Nämlich?«

»Leben«, sagte Chaktor.

»Will man uns irgendeinem ferronischen Moloch opfern?«, fragte Tschubai entgeistert.

Chaktor brach in Gelächter aus. »Im Gegenteil. Ihr sollt leben und euren Beitrag leisten zum Leben der Gemeinschaft.«

»Wie?«, fragte Rhodan.

»Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Thora. »Ganashar ist isoliert. Auch in genetischer Hinsicht. Wir sollen den Genpool der Bewohner bereichern.«

»Oh«, sagte Tschubai. »Da staunt der Landmann.«

Chaktor fragte ihn: »Oder sind Sie etwa nicht bei einer jungen Ferronin untergebracht?«

»Doch.«

Chaktor sah Rhodan an; der nickte. Chaktor fragte Thora: »Und Sie haben einen männlichen Gastgeber?«

»Ja«, sagte Thora. »Und Sie natürlich eine Gastgeberin?«

»Ja«, sagte Chaktor.

»Wann wurden wir von unseren Partnern ausgewählt?«, wunderte sich Rhodan.

»Die Dame meines Hauses hat mir erzählt, dass wir nicht so sehr von ihnen ausgewählt als vielmehr ihnen zugeordnet wurden«, sagte Chaktor.

»Vom Omenvater«, erriet Rhodan.

Chaktor bestätigte. »Ich denke, das ist ein Preis, den wir für unseren Aufenthalt entrichten sollten.« Er warf erst Rhodan, dann Tschubai, schließlich Thora einen Blick zu. »Oder?«

»Wir sollten es hinauszögern«, sagte Thora. »Vielleicht verlieren wir, wenn wir diesen Beitrag erst einmal geleistet haben, an Wert für die Gemeinschaft.«

»Zumindest sollten wir diese Gemeinschaft näher kennenlernen«, sagte Rhodan. »Immerhin sind wir von den Leuten aus Ganashar gerettet worden. Vielleicht brauchen wir ihre Hilfe wieder – zum Beispiel um nach Karbush zu gelangen oder für die Behandlung von Sue und Reg. Ohne die beiden brechen wir nicht auf.«

Thora betrachtete Rhodan eine Weile. Dann sagte sie: »Wir sollten diesen Omenvater kennenlernen. Wer so tief in elementare Lebensvollzüge eingreifen kann, muss über eine erhebliche Autorität gebieten.«

Plötzlich reckte Tschubai sich, legte eine Hand schützend über die Augen und schaute in die Ferne. Rhodan folgte seinem Blick. Ein Fahrzeug näherte sich ihnen, rasch, knapp über dem Boden, merkwürdig wippend. »Ein Luftkissenboot«, sagte Tschubai.

»Nein. Ein Bodeneffektgerät«, verbesserte Thora. »Es benutzt den Auftrieb in Bodennähe und bewegt sich auf der Luftrolle unter dem Flügelprofil.«

»Jetzt, da Sie es sagen«, sagte Tschubai mit sanftem Spott.

Das silbrige Fahrzeug glitt auf sie zu. Es wirkte wie ein Boot aus Aluminium, das man auf einen nicht sehr breiten Deltaflügel gesetzt hatte. Am Heckflügel wirbelte ein Propeller.

Das Bodeneffektgerät bremste und landete keine zwanzig Meter von ihnen entfernt. Der Propeller drehte sich langsamer, wurde aber nicht ganz abgestellt. Zwei Ferronen waren an Bord. Die Kanzel war verglast und schwang nach hinten auf. Einer der beiden Ferronen erhob sich.

Es war Eneida. Sie winkte Rhodan zu. »Rhodan. Sie müssen kommen«, rief sie. »Sofort.«

Rhodan sprang auf und warf Tschubai einen Blick zu. »Wir springen«, sagte er.

»Nein«, widersprach Thora. »Sie sind kein Arzt. Alles Medizinische könnte Eneida besser erledigen als Sie. Sie braucht Ihre Hilfe aus einem anderen Grund. Nichts Lebensbedrohliches.«

»Sie hat vermutlich recht«, sagte Tschubai.

Rhodan nickte. Er rannte auf das Fluggerät zu. Er hörte Yinye spitz aufschreien. Aber da stieg er bereits auf den Deltaflügel und kletterte ins Cockpit.

Die Kanzel schloss sich über ihm. Der Propeller erhöhte seine Drehzahl. Das Gerät flog los.

 

Sie standen an Bulls Bett. Rhodan betrachtete die tiefen Einkerbungen an den Handgelenken. Bull musste mit aller Gewalt an den Fesseln gezerrt haben. In seinem Mund steckte ein Tubus.

»Weder hat er sich beruhigt, noch ist er zu Bewusstsein gekommen. Wir haben ihn medikamentös ruhiggestellt«, erläuterte Eneida. »Allerdings brauchten wir mehr als Muskelrelaxanzien.«

Rhodan wies auf die Sensoren, die auf Bulls Brust befestigt waren, und den Tubus in seinem Mund.

»Oh, das«, sagte Eneida und winkte ab. »Nebensächlichkeiten. Wir arbeiten mit Steroiden. Die Atemfrequenz steigt und muss unter Beobachtung gehalten werden. Sicherheitshalber assistieren wir seiner Atmung maschinell.«

»Und das sind für Sie Nebensächlichkeiten?«

Ein mattes Lächeln. »Vergleichsweise«, sagte sie leise. »Alarmierender finde ich, dass keines unserer Antibiotika anschlägt, keines der antiviralen Mittel wirkt. Sein Zustand verbessert sich einfach nicht.«

»Welche Erklärung haben Sie dafür?«

»Keine«, sagte die Medikerin. »Außer, dass wir es weder mit einem Bakterium zu tun haben noch mit einem Virus – auch wenn das bei der unvorstellbaren Zahl von Viren eine etwas bodenlose Spekulation ist.«

»Die Sie nicht anstellen würden, wenn Sie nicht einen bestimmten Verdacht hätten.«

»Ja«, sagte sie. »Wir haben das Blut untersucht, Lymphe, Speichel, Augenflüssigkeit, natürlich auch den Hirn-Rückenmarkssaft. Keine Spur von Bakterien. Keine Spur von Viren. Nur …«

»Ja?«

»Wo kommen Sie her, Rhodan?« Sie sah ihm länger in die Augen.

»Brauchen Sie diese Antwort für die Diagnose?«, fragte er.

Sie zeigte auf Bull. »Er ist kein Ferrone«, sagte Eneida. »Seine Augen sind nicht an das Licht der Wega angepasst. Er stammt nicht einmal aus diesem Sonnensystem. Und Sie sind wie er.«

»Ich bin wie er«, bestätigte Rhodan.

»Also?«

»Was haben Sie gefunden?«

Sie seufzte. »Ich kann Sie nicht zwingen. Der Omenvater – er weiß übrigens noch nichts.«

Rhodan nickte langsam. »Danke«, sagte er.

»Was wir da wirklich gefunden haben, weiß ich nicht. Wenn es nicht zu verrückt wäre, würde ich sagen: Trümmer. Unvorstellbar winzige Bruchstücke unvorstellbar winziger Maschinen.«

»Ich verstehe.«

Sie lachte. »Das glaube ich gerne. Dass solcherart Maschinen möglich sein könnten, behaupten einige unserer Wissenschaftler seit Jahren. Aber von der Behauptung bis zur Betriebsfähigkeit ist es ein weiter Weg. Können Sie solche Maschinen herstellen, die das Gehirn infiltrieren und das Bewusstsein steuern?«

»Nein«, sagte Rhodan. »Das können wir nicht.« Er dachte: Aber wir sind auf dem besten Weg, es zu können. Und Reg und Sue hatten Kontakt mit einer Technologie, die weit genug fortgeschritten sein dürfte: mit den Fantan.

»Jetzt sehen Sie klarer?«, fragte Eneida.

»Ja.«

»Aber Sie wollen mir Ihre Vermutung nicht mitteilen.«

Er holte tief Luft. »Eneida. Sie haben mich gerettet und meine Freunde. Ich fühle mich Ihnen unendlich verpflichtet. Dankbar. Können Sie sich vorstellen, dass ich nicht nur egoistisch bin, wenn ich Ihnen keine eindeutige Antwort gebe, sondern dass ich Sie damit in Schutz nehme?« Er dachte einen Moment nach. »Sie. Ihre Kinder. Ihre Enkel. Und die Urenkel Ihrer Urenkel … weil schon ein paar Wörter, ein paar Andeutungen mehr gefährden, als ich unter Kontrolle halten könnte. Weil ich vielleicht jetzt schon zu viel gesagt habe.«

Sie schluckte. Dann betrachteten beide eine Weile lang Bull. Eneida sagte: »Wenn ich eine etwas lebhaftere Phantasie hätte, würde ich jetzt auf ganz lächerliche Ideen kommen, vielleicht dass Sie ein Zeitreisender wären, der in seiner Vergangenheit so behutsam operieren muss wie ein Hirnchirurg.« Sie sah ihn prüfend an. »Aber die Einbildungskraft gehört nicht zu meinen Stärken. Also gehe ich davon aus, dass Sie ein bornierter, selbstgefälliger Geheimniskrämer sind, der gerne viel Getue um nichts macht. Der aber, das wäre schon interessant zu erfahren, nicht auf einer Mission gegen Ganashar unterwegs ist?«

»Ich bin in keiner solchen Mission unterwegs«, sagte Rhodan leise und eindringlich. »Und ich werde weder Sie noch Ganashar gefährden.«

»Gut«, sagte sie. »Dann gehen wir zu dem Mädchen.«

 

Auch Sue Mirafiore war nicht ansprechbar. Eine Kanüle führte in ihren Arm; eine andere aus ihrem Schoß.

Eneida trat an ihr Bett und strich ihr über die Stirn. »Ihre Stirn ist feucht«, sagte sie. »Sie transportiert auf diese Weise Wärme. Aber wir haben ja bereits festgestellt, dass wir es mit Gästen aus weiter Ferne zu tun haben.« Sie warf Rhodan ein kurzes Lächeln zu. »Sie strengt sich an. Ich habe keine Ahnung, wie sie es tut. Aber sie kämpft, vielleicht sogar gegen den unfassbaren Maschinenpark, den sie in sich trägt. Wir geben ihr Nahrung, Wasser, Stärkungsmittel. Das ist alles. Anders können wir ihr nicht helfen.«

»Es ist gut«, sagte Rhodan.

»Kommen Sie. Der Luftschwimmer wartet auf Sie.«

Als sie auf dem Weg nach draußen waren, kam ihnen die Frau mit dem Monokel entgegen. Sie schien Rhodan nicht zu bemerken.

Eneida sagte: »Firzay ist so etwas wie das gute Herz des Heilhauses. Sie sieht nicht mehr gut. Schon gar nicht nachts. Und sie redet sehr, sehr wenig.«

Rhodan lachte leise. Sehr wenig? Besonders gut schien Eneida die Alte nicht zu kennen.

Der Pilot des Bodeneffektgeräts – beziehungsweise des Luftschwimmers – lehnte am Flügel und rauchte aus einer unglaublich langen weißen Pfeife mit schmalem Kopf. Der Rauch roch andeutungsweise nach Pfeffer und Schokolade.

»Ich bringe Sie zurück auf die Felder«, sagte der Pilot. »Sicher wollen Sie Ihren Beitrag leisten.«

»Ich kenne meine Pflichten«, sagte Rhodan und stieg ein.

Während der Luftschwimmer über den Boden sauste, dachte Rhodan nach. In Eneida hatten sie eine Verbündete, auch wenn er sich noch nicht zusammenreimen konnte, warum eigentlich. Aber diese Verbündete hatte ihm deutlich genug gemacht, dass sie Sue und Reg nicht effektiv helfen konnte. Gab es bessere Kliniken in Ganashar? Hätte es Sinn, sich in dieser Sache an den Omenvater zu wenden? Würden sie Hilfe auf Ferrol finden? Dann müssten sie über Karbush gehen. Wie? Zurück in den Transmitterberg? Rhodan hatte Zweifel.

Als sie das Feld erreichten, senkte sich die Wega langsam hinter die Felsenwand der Caldera. Weder Thora noch Tschubai oder Chaktor waren zu sehen. Yinye dagegen hatte ihn bereits entdeckt. Sie sprang von der Pflanzmaschine, lief ihm entgegen und klatschte ihn zur Begrüßung an. Ihr Gesicht glühte. »Alles bereit?«

»Aber sicher«, sagte er.

»Er ist bereit!«, rief sie zum Traktor. Und Bukk hub an zu singen.

 

Der Einsatz endete keine zwei Stunden später. Rhodan bat darum, noch einmal mit Tschubai, Chaktor und Thora sprechen zu können.

»Wozu?«, fragte Yinye.

»Weil ich es will«, sagte Rhodan unwirsch.

»Dann finden Sie ja allein den Weg nach Hause «, sagte Yinye und zog mit Bukk los Richtung Busbahnhof.

Aber einige Schritte später kehrte sie um. Bukk folgte unwillig, blieb stehen; die beiden stritten. Yinye wandte sich ab, ging zum Traktor und stieg in die Kabine. Bukk rief etwas, das Rhodan nicht verstand. Yinye sprang heraus, einen Stock oder Stecken in der Hand, der ihrem eigenen Wanderstab ähnelte, und lief damit auf Rhodan zu. Sie blieb vor ihm stehen, streckte den Arm aus und klopfte ihm mit dem Stock, immer noch wütend, gegen die Schulter. Das eine Ende des Holzes war stumpf; das andere gabelte sich.

»Das ist Bukks Sharctash«, sagte sie. Sie sog die Luft durch die Nase ein. »Sie werden ihn wahrscheinlich nicht brauchen. Falls doch: Mit der Gabel können Sie die Sharsharym fixieren. Das ist ehrenwert. Für Sie besser« – sie wies auf das stumpfe Ende –, »Sie stampfen sie.«

Er sah sie an, ihre vor Zorn sprühenden Augen. »Das weiß ich zu schätzen«, sagte er und nahm den Stock entgegen. »Die Sharsharym sind sicher gefährliche Tiere.«

»Sie sind der Preis, wenn man in Ganashar leben will.«

»Und Sie können sie riechen«, stellte Rhodan fest.

Sie sog wie zur Antwort noch einmal die Luft ein und lächelte dann. »Kommen Sie nicht zu spät nach Hause.«

Dann lief sie zu Bukk, der auf sie wartete.

Rhodan brauchte eine Weile, bis er die drei anderen gefunden hatte. Auch deren Betreuer zeigten sich von dem Wunsch der Gruppe nicht eben erbaut, akzeptierten ihn aber schließlich.

»Mächtig viel Sozialkontrolle«, bemerkte Tschubai.

Rhodan setzte sie ins Bild über die Lage im Heilhaus und über seine Vermutung. Tschubai nickte. »Die Fantan also. Sie haben eine Sicherung in ihr Besun eingebaut. Eine Art Flügelstutzen.«

»Was können wir tun?«, fragte Chaktor.

»Wir können sie jedenfalls nicht operieren«, sagte Thora. »Und wenn das Personal in der Klinik dazu auch nicht in der Lage ist, gibt es nur zwei Möglichkeiten: Wir geben sie auf, oder wir suchen technisch fortgeschrittenen Beistand.«

»Den wir in Ganashar nicht finden werden«, sagte Tschubai. »Und vielleicht nicht einmal irgendwo anders in dieser Zeit.«

»In dieser Zeit gibt es Transmitter«, widersprach Rhodan. »Wer über solche Technologie verfügt, ist auch in der Lage, eine nanotechnische Manipulation zu bekämpfen.«

»Wir müssen also nur den Kundschafter kontaktieren und ihn dazu bewegen, seine Mittel einzusetzen«, sagte Thora. Rhodan horchte dem Klang ihrer Stimme nach, ob sie möglicherweise sarkastisch gesprochen hatte. Aber sie meinte es ernst.

Er sagte: »Wir müssen den Kundschafter auch kontaktieren, um einen Rückweg in unsere Zeit zu finden.«

»In die Zukunft führen auch andere Wege«, sagte Thora.

»Ein Dilatationsflug«, sagte Rhodan. »Aber dazu brauchen wir ein Raumschiff. Ein Luftschwimmer wird es nicht tun.« Und als er Tschubais fragenden Blick bemerkte: »Ein Bodeneffektgerät.«

»Vor allem müssen wir zusammenbleiben«, sagte Chaktor.

Rhodan nickte. »Wir fahren in die Siedlung. Wir schauen uns an, wo Ras wohnt, Chaktor, Thora und ich. Dann weiß Ras, wo er uns zur Not findet. Sollten wir morgen nicht alle auf dieses Feld gebracht werden, treffen wir uns morgen Abend am Heilhaus. Soweit nicht unbedingt nötig, verderben wir es uns nicht mit unseren Gastgebern. Vielleicht brauchen wir sie noch oder wenigstens die Hilfe einiger von ihnen. Es drängt uns ja nichts. Wir können gründlich planen, gründlich vorgehen.«

»Sue und Reginald«, mahnte Tschubai.

»Vorläufig sind sie bei Eneida in den besten Händen«, sagte Rhodan.

»Es wäre noch besser, sie müssten in niemandes Händen sein«, wandte Thora ein.


8.

Garrean und die Shoumar-Krise

 

Einige Tage nachdem Garrean über sämtliche Medien den Beschluss des Thort verkündet hatte, eskalierte die Lage in Karbush.

Seit Wochenbeginn starteten und landeten die Orbitalshuttles fast im Stundentakt, alle voll besetzt mit den eher auswanderungswilligen Ferronen. Oder wenigstens mit denen, für die jedes Wort des Thort Gesetz war, wenn nicht sogar heilige Weisung.

Garrean sah den Trecks zum Raumhafen mit gemischten Gefühlen zu. Einerseits nahm er wohlwollend zur Kenntnis, wie reibungslos die Bürokratie und ihre Logistik funktionierten; andererseits hätte er es durchaus lieber gesehen, wenn die Emigranten Karbush und Ambur mit sichtbarerer Trauer ihrer – und seiner – Welt den Rücken gekehrt hätten.

Im Jargon des Informationsministeriums wurden die Auswanderer als Heimkehrer bezeichnet. Schließlich stamme ja alles ferronische Leben von Ferrol.

Natürlich war es bei den Abfertigungen am Raumhafen immer wieder zu Auseinandersetzungen gekommen. Die Orbitalfähren fassten hundert, die größten unter ihnen dreihundert Passagiere. Der Einsatz von Militärtransportern war also unumgänglich, wenn die Evakuierung des Planeten kein Unternehmen für die nächsten Jahre, sondern binnen weniger Wochen vollzogen sein sollte. Zehntausend Passagiere pro Tag stellten das Maximum dar – aber was war mit dem Grundeigentum der Amburer, was mit ihren beweglichen Gütern, mit ihren Haustieren?

Garrean wurde gegen Abend zum Raumhafen gerufen. Der Hafenkommandant hatte gesagt: »Es wäre besser, Sie kämen selbst.«

Garrean war bei der Bevölkerung des Planeten beliebt. Die Amburer sahen ihn als einen der Ihren, unermüdlich unterwegs, sich um ihre Belange zu kümmern, vertraut mit ihren Problemen, jederzeit ansprechbar.

Für ihn war Ambur, wie man so sagt, zur zweiten Wiege geworden. Sein Lebensraum waren nicht die Verwaltungstrakte – obwohl sie es übrigens auch waren; Garrean konnte sich, wenn nötig, in einen Aktenfresser verwandeln. Aber seine eigentliche Liebe galt der Stadt und dem Erdkreis des Planeten, Karbush und dem grenzenlosen Land. Ozeane gab es keine auf Ambur. Außerhalb der Stadt und der Caldera von Ganashar sollte es einige hundert Wanderer geben, Amburer, die, mit wenigen technischen Hilfsmitteln versehen, über den Planeten streiften. Und zwar über den ganzen Planeten, nicht nur über die Länder des Äquators. Die Wanderer stießen bis in die Höhen der Gebirgszüge vor, die Todeszonen, einige sogar bis in die Polarregionen.

Pilger ohne Ziel. Eremiten. Schatzsucher und … auch Gespensterseher.

Garrean ließ sie gewähren; mit einigen von ihnen stand er sogar (und um alter Zeiten willen) in gelegentlichem Kontakt.

All dies half ihm nun, als er auf die Menge am Raumhafen zutrat. Er konnte auf Leibwächter verzichten.

Die Gereiztheit war beinahe mit den Fingern zu greifen, eine Mischung aus Elektrizität und Speichelschweiß. Aufgeregter Lärm lag wie eine Glocke über den Leuten; Garrean konnte nicht sortieren, wer was schrie.

Aber dass es der blanke Hass war, der sich in diesem Geschrei mit wachsender Wucht seinen Weg bahnte, war unverkennbar.

Langsam teilte sich die Menge vor dem Gouverneur. Garrean sah, dass im Mittelpunkt aller Aufregung ein junges Shoumar stand. Sein Stützschwanz wischte unruhig über den Boden; es gab melancholisch klingende Flötentöne von sich, als wäre es ihm peinlich, im Zentrum von so viel Aufmerksamkeit zu stehen.

Garrean bemerkte, dass dem Shoumar kein Giftdorn aus dem Rücken seiner Pfoten gewachsen war. Es war offenbar zahm. Seine Besitzer hatten dem Tier beizeiten die Dornkapsel entfernt, sodass es weder den Dorn selbst ausgebildet noch, wie Garrean annahm, die räuberische Lebensweise eines ausgewachsenen Shoumar angenommen hatte.

Hinter dem Panoramafenster der Anflughalle ragte eine Orbitalfähre in den Himmel, die TAKTROL IX.

Alles wurde still. Niemand bewegte sich mehr. Die Figuren standen regungslos wie eine Skulptur.

Hinter dem Shoumar, eine Hand in sein Fell gekrallt, stand eine junge Ferronin, vielleicht zwölf, vielleicht vierzehn Jahre alt. Sie hielt sich mit ihrer anderen Hand eine Projektilpistole an die Schläfe. Zwei Raumsoldaten hatten ihre Waffen auf das Shoumar angelegt. Hinter einem der Raumsoldaten stand ein Zivilist, der seinen Krummdolch gezückt und einem der Soldaten von hinten an die Kehle gelegt hatte. Eine korpulente Ferronin mit weichem Gesicht hielt zwei Kinder, beide höchstens fünf Jahre alt, beide mit auffallend hübschen Gesichtern, an sich gepresst, beschützte sie und versuchte, ihnen mit der Hand die Augen zu bedecken. Die beiden Kinder aber wehrten die Beschirmung ab und starrten auf das Shoumar. Eines der Kinder hielt eine Plastikpuppe in der ausgestreckten Hand.

Garrean erkannte in der Puppe Zuya, die Unbeugsame Schwester. Als könnte Zuya hier die Situation mit einem ihrer Bannworte retten, wie sie es jeden Abend in den Fortsetzungsabenteuern tut.

In der Menge und von den Amburern bedrängt hielten sich noch einige andere Raumsoldaten auf.

Für Garrean stellte sich die Situation so dar: Wenn die beiden Raumsoldaten auf das Shoumar schossen, würde der Zivilist einem von ihnen die Kehle durchschneiden, und die junge Ferronin würde sich töten. »Nämlich?«, fragte er in die Runde.

Schweigen.

»Wer führt das Kommando?«, erkundigte er sich.

»Ich«, sagte einer der Raumsoldaten – der, der nicht von dem Zivilisten bedroht wurde.

Der Mann war kein Amburer. Er gehörte zu den Soldaten, die der Thort mitgebracht hatte. Eingeschleppt, verbesserte sich Garrean. »Wie heißen Sie?«

»Ras-Bachtav.«

»Ein Rasbol«, sagte Garrean. »Einer aus dem Stamm der Heldenlieddichter also.«

Einige der Umstehenden lachten höhnisch.

»Welches Lied soll die Nachwelt auf Sie dichten, Ras-Bachtav?«, wollte Garrean wissen.

»Das Lied der Pflicht«, krächzte der Raumsoldat. Er versuchte, sich die Kehle frei zu räuspern; es misslang.

»Und die Pflicht verlangt was?«

»Keine der amburischen Bestien nach Ferrol zu importieren«, entgegnete Ras-Bachtav. »Kein Shoumar.«

»Hm«, machte Garrean und trat auf das Shoumar zu. Das Tier flötete ängstlich und drückte seinen Kopf an die Schulter des Mädchens. Sein Stützschwanz klopfte zwei-, dreimal auf den Boden. »Mit dieser Bestie pocht natürlich der Untergang an die Pforten Ferrols.«

Das Gelächter der Umstehenden klang feindlich und verächtlich; aber es war immerhin Gelächter.

»Es trägt das Genom des Bestialischen in sich«, verteidigte sich der Raumsoldat.

»Während wir Ferronen doch so friedliebende Kreaturen sind«, sagte Garrean und tippte behutsam an den Lauf der Waffe, die der Rasbol noch immer auf das Shoumar gerichtet hielt.

Der Raumsoldat senkte erst die Waffe, dann den Kopf. »Ich habe meine Befehle«, sagte er.

»Oh ja«, sagte Garrean. »Wer hat die nicht. Und Ihre Befehle verlangen, ein Blutbad anzurichten, nur weil ein paar Kinder ihr Haustier nicht auf Ambur zurücklassen wollen?«

»Hier würde es sterben!«, rief das Mädchen. »Es kann sich nicht verteidigen. Es findet nichts zu fressen. Ihm fehlt der Dorn.«

»Warum hast du das Tier auch verstümmelt!«, sagte Ras-Bachtav.

»Warum verstümmelt ihr jetzt den Planeten?«, rief jemand aus der Menge. »Er wird verstümmelt, indem ihr uns deportiert.«

»Wird Karbush jetzt wieder ein Übungsgelände für das Militär? Werden unsere Häuser …«

»Unsere Häuser!«, riefen andere Stimmen. »Unsere Gärten!«

 

»Und daraufhin haben Sie ihnen was versprochen?«, fragte Shim den Gouverneur einige Stunden später in dessen Büro. Er rückte seine Brille zurecht.

Garrean strich sich über die kupferfarbene Borstenfrisur. »Dass ihre Gärten, ihre Häuser, ihre Stadt, dass ganz Karbush auf einem der anderen Planeten wieder aufgebaut wird. Stein für Stein. Und dass sie mitnehmen dürfen, was immer sie wollen. Selbst das Shoumar, wenn es denn zur Familie gehört. – Was sollte ich denn sonst tun? Warten, dass wegen der Shoumar-Affäre Blut fließt? Dass es Tote gibt? Eine Revolte?«

»Und Sie haben behauptet, dass der Thort dafür garantiert?«

»Hm«, machte Garrean und grinste. »Ich meine mich zu erinnern, er hätte etwas in Sachen Garantie erwähnt.«

Shim sah ihn ungläubig an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Warum haben Sie das getan?«, fragte er. »Um dieses Shoumar zu retten?«

»Das Shoumar und seine Familie«, sagte Garrean.

»Der Thort wird bestreiten, eine solche Garantie je auch nur angedeutet zu haben. Sie haben ihm damit einen Hebel in die Hand gegeben, Sie aus dem Amt zu entfernen. Er wird freie Bahn haben, einen Gouverneur einzusetzen, der willfähriger ist als Sie.«

»Und der keinerlei Rückhalt bei der Bevölkerung hat. Er würde das Chaos auslösen, vielleicht bewaffneten Widerstand. Massenflucht aus Karbush in unzugänglichere Gebiete. Einen nachhaltigen Boykott der Evakuierung.« Er winkte ab. »Geschehen ist geschehen. Ich habe es versprochen. Er wird sich daran halten. Müssen.«

»Guall wird müssen«, echote Shim.

Guall – es klang merkwürdig, den Eigennamen des Thort zu hören. Der Name rief die Person in Erinnerung. Garrean sah den hageren, vernarbten Veteranen des Krieges förmlich vor sich, den Krieger, der in dem Greis verschlossen lag wie in einer Gruft.

Aber so, wie Shim den Namen aussprach, war es keine ehrfürchtige Erinnerung an die Person, eher eine Demaskierung.

»Ja. Er wird müssen. Eine solche Garantie zu bestreiten wäre kein kluger Zug«, fasste Garrean seine Hoffnung zusammen.

Shim nahm die Brille ab und reinigte sie, obwohl kein Stäubchen auf den Gläsern lag. »Sie wollen ihn zwingen, Gouverneur?«

Garrean dachte lange nach. Dann sagte er: »Ja. Wenn es sein muss.« In dem Moment, in dem er die Amburer und die Raumsoldaten gesehen hatte, wie sie einander in Waffen gegenübergestanden hatten, bereit zu töten und, schlimmer noch, bereit zu sterben, hatte er dort, in dieser Abflughalle, den Keim eines neuen Krieges gesehen, verheerender und endgültiger als der erste. Diesen Krieg wollte er nicht, und er konnte sich bei allem Zweifel am Ratschluss des Thort nicht vorstellen, dass er und seine Regierung es wollten.

Shim setzte die Brille wieder auf und schaute Garrean an. »Und wenn Ihnen jemand zuvorgekommen wäre?«

»Womit?«

»Damit, den Thort zu etwas zu zwingen.«

Garrean stand auf und ging zum Fenster. Er sah in die Straßen von Karbush. Er sah die großen und die kleinen Möbelwagen, die voll besetzten Busse, die Militärpatrouillen.

»Sie meinen, es zwingt jemand den Thort, Ambur zu räumen?«, fragte er. »Wer sollte den Thort zwingen?«

Shim hatte ihm den Rücken zugewandt und schwieg. Der junge Ferrone war dünn, geradezu kümmerlich gebaut. Er überragte Garrean um mehr als Haupteslänge. Ein Faden. Garreans Aussage, er wäre bereit, mit Shim in die bodenlose Zisterne zu steigen, war keine leere Behauptung gewesen. Der Gouverneur hatte Shims Klugheit, mehr noch seine Verschlossenheit immer geschätzt. Er hatte sie immer für ein Zeichen der Loyalität gehalten. Vielleicht, überlegte er nun, war das leichtsinnig gewesen. Vielleicht lag in Shim noch etwas ganz anderes verschlossen. Verschlossen und verborgen auch vor ihm, Garrean.

Aber die Zeit für Geheimnisse lief ab.

»Es wäre Zeit, zu reden«, sagte er leise.

Shim wandte sich langsam zu ihm um.


9.

Rhodans Beitrag

 

Im Licht der Gaslaternen standen Rhodan und Tschubai noch zusammen. »Schaffst du es?«, fragte Rhodan.

»Hin auf jeden Fall. Und dich zurückbringen kann ich auch. Mein Haus erreiche ich zu Fuß«, sagte Tschubai.

»Wo du erwartet wirst?«

»Ja. Eine junge Ferronin. Nett. Apart.«

»Das ist Yinye auch«, sagte Rhodan. »Das sind sie alle. Und es widert mich an, wie über sie verfügt wird. Denn darum geht es doch: dass da jemand in das Intimste eingreifen kann und dadurch Macht ausübt.«

»Im Namen einer genetischen Optimierung.«

»In wessen Namen auch immer. Wir sollten uns diesen Omenvater einmal ansehen.«

Tschubai nickte.

»Aber nicht mehr heute Abend«, sagte Rhodan und hielt Tschubai die Hand hin. Tschubai griff zu und sprang mit ihm in das Zimmer von Sue Mirafiore.

 

Als hätten sie sich verabredet, trat kurz nach ihrem Eintreffen Eneida ins Zimmer. In den letzten Stunden hatte sich die Situation von Sue und Bull nicht verändert. Rhodans Hilflosigkeit quälte ihn, und auf verwirrende Weise entlastete es ihn, dass auch die Medikerin Eneida nicht viel weiterwusste.

»Die Situation ist also stabil«, versicherte er sich.

»Stabil auf dem bekannten Niveau«, sagte Eneida. »Sie können hier nichts tun. Gehen Sie, schlafen Sie.« Sie löschte demonstrativ das Licht. Im selben Moment wurde der reich bestirnte Nachthimmel im Fenster sichtbar.

Es war Nacht, und er war müde. Aber Rhodan musste lachen, als er an seine Schlafkammer dachte. Und an das Zimmer, das seiner Schlafkammer gegenüberlag.

»Ist es wegen Yinye?«, fragte Eneida.

»Ja.«

»Sie sollten überlegen, ob Sie sich ihr gegenüber wirklich ablehnend verhalten müssen.«

»Ablehnend? Ich weiß nicht, was sie will. Vielleicht schwärmt sie für mich, aber sie ist so jung – das ist doch nur eine Laune!«

»Schwärmen?« Eneida klang amüsiert. »Ich glaube nicht, dass es etwas so tief greifend Emotionales ist.«

»Sondern?«

»Yinye hat immer mit offenem Rücken gelebt«, sagte sie. »Und jetzt stellen Sie sie frei.«

Rhodan verstand die einzelnen Worte, begriff aber nicht, was die Ferronin sagen wollte. »Was meinen Sie?«

Sie spreizte voller Erstaunen die Finger. »Was verstehen Sie eigentlich?«

»Erklären Sie es mir«, sagte Rhodan. »Bitte.«

»Ferronen haben in der Regel Vater, Mutter, Großeltern, oft Urgroßeltern, nicht zuletzt den Stamm, der ihnen den Rücken deckt«, sagte sie. »Zeit um Zeit rücken sie nach hinten: Die Urgroßeltern sterben, die Großeltern, die Eltern. Dann steht man selbst mit ungedecktem Rücken zwar, aber als einer – oder eine –, als jemand, der einem anderen den Rücken freihält. Yinye hatte all das nicht. Sie ist eine Waise. Und jetzt …«

Rhodan schüttelte ärgerlich den Kopf. »Aber dazu braucht sie mich doch nicht!«, sagte er. »Sie ist eine kluge, schöne junge Frau. Sie sollte keine Schwierigkeiten haben, einen Freund …«

»Derlei Schwierigkeiten plagen sie nicht«, unterbrach ihn Eneida. »Aber der Omenvater hat bestimmt, dass sie, Yinye, es ist, der gegenüber Sie Ihren Beitrag zu leisten haben. Und jetzt sind Sie sich – ja, was? Zu feinstofflich für sie?«

»Absurd«, entfuhr es ihm.

Er konnte ihr das Misstrauen förmlich aus den Augen lesen. Er seufzte und schaute aus dem Fenster in den Nachthimmel über Ganashar. Ein Haufen Sterne. Einer davon war die Heimatsonne. Sie war Lichtjahre entfernt und nicht nur das. Er befand sich in tiefster Vergangenheit, Jahrtausende vor seiner Geburt. Was erwartete er? Dass hier und heute oder dort und damals in Sachen Sitte und Zusammensein dieselben Regeln galten wie im kleinstädtischen Nordamerika des frühen 21. Jahrhunderts? Was war er nur für ein Snob! Ein Moraltrompeter auf Missionsreise?

»Es ist Ihre Entscheidung«, sagte Eneida. Sie wandte sich brüsk ab und verließ das Zimmer.

»Diese Frauen!«, sagte Tschubai, der dem Gespräch stumm gefolgt war. Er griff nach Rhodans Schulter und brachte ihn nach Hause. Kurz darauf lag Rhodan auf dem Bett. Er dachte nach.

Etwas scharrte an seiner Tür. Rhodan stand auf, griff zu Bukks Sharctash, der an der Wand lehnte, und öffnete. Es war Yinye. Sie saß barfuß auf einem Hocker und hatte die Tür offenbar mit ihren Zehen bearbeitet.

»Ich habe Sie nicht kommen hören«, sagte sie.

»Ich schleiche gerne.«

Sie stand auf. »Haben Sie den Sharctash gebraucht?«, fragte sie und wies auf den Stock.

»Nein.«

»Brauchen Sie ihn jetzt?«

»Jetzt sind Sie ja da und riechen die Gefahr, Yinye.«

»Genau«, sagte sie. »Wissen Sie, was mein Name bedeutet?«

»Nein.«

»Dann müssen Sie mich jetzt hineinlassen.«

Wehrlos gegen diese unbezwingbare Logik, trat er zur Seite. Sie blieb in der Mitte des Zimmers stehen und schaute sich um, als befände sie sich zum ersten Mal in diesem Raum. Viel zu sehen gab es nicht, also setzte sie sich auf sein Bett. »Yinye ist pajonferronisch und bedeutet: Die an einem heiligen Ort geboren ist.«

»Interessant«, sagte er.

»Ja, sehr. Besonders wenn man sich für das Pajonferronische interessiert. Aber das ist kaum Ihr Hauptforschungsgebiet.«

»Bislang nicht«, gab er zu.

Sie seufzte. »Sie machen es einem schwer.«

»Liegt nicht in meiner Absicht.«

»Von woher kommen Sie? Wo sind Sie aufgewachsen? Was ist Ihr Beruf?«

»Ich bin Pilot.«

»Pilot also. Für Flugzeuge? Luftschwimmer? Raumschiffe?«

»Von allem ein wenig«, sagte er.

Sie schien zufrieden.

Er stand noch immer im Raum, den Sharctash in der Hand. Sie gluckste leise. »Oh! Wollen Sie mich bei dieser Gelegenheit totschlagen?«

Er lehnte den Sharctash wieder an die Wand.

»Jetzt sind Sie also unbewaffnet«, stellte sie fest. Sie kniff die Augen zusammen. »Haben Sie keine Angst?«

»Ich mache mir nicht viel aus Angst«, sagte er.

»Sie hätten also keine Angst vor Frauen?«

Er lachte. »Das habe ich nicht behauptet.«

Sie betrachtete ihre nackten Füße, spreizte die Zehen, bog sie ein. Alles funktionierte offenbar zu ihrer Zufriedenheit. »Warum wollen Sie Ihren Beitrag nicht leisten?«, fragte sie.

Er ging vor ihr in die Hocke und begann: »Wissen Sie, da, wo ich herkomme …«

»… mag es ganz anders sein als hier«, unterbrach sie ihn. »Aber Sie sind jetzt nicht dort, wo Sie herkommen, sondern hier, wo Sie hingekommen sind. Verstehen Sie den Unterschied?«

»Ich verstehe«, sagte er.

»Gut«, sagte sie, rollte sich auf den Rücken und streifte in ein und derselben Bewegung die Hose ab; dann saß sie wieder und zog sich das Hemd über den Kopf. Sie saß vor ihm, nur noch mit einem blassblauen Slip bekleidet. »Sehen Sie noch etwas, das Ihrer Pflicht, einen Beitrag zu leisten, im Wege steht?«

»Wenig«, gab er zu.

Da legte sie auch dieses wenige noch ab.

 

»Sie wirken ein wenig verbraucht«, spottete Thora bei der kleinen Mahlzeit, die sie zwei Stunden nach Beginn ihres Arbeitseinsatzes gemeinsam einnahmen. Thora hantierte mit einer Art Thermosflasche und schüttete sich ein dampfendes Getränk in einen Becher, der sonst als Verschluss für die Flasche diente.

»Danke der Nachfrage.« Rhodan biss in die Frucht, die Yinye ihm geschenkt hatte. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Keine wesentlichen Änderungen bei Sue und Bull. Keine Besserung. Keine Krise.« Er nahm wieder einen Bissen. Das Fruchtfleisch war tief violett und verströmte das Aroma einer Pampelmuse; der Saft war seimig und tropfte ihm in den Bart.

»Sie legen sich einen Vorrat an?«, fragte sie verdächtig gut gelaunt.

»Ich arbeite noch daran, mir gutes Rasierzeug zu beschaffen«, sagte Rhodan. Er fuhr sich mit den Fingernägeln über das Kinn, dass es knisterte.

Thora musterte ihn. »Sie haben also Ihren Beitrag geleistet?«

Rhodan nahm den Becher, den Thora ihm hinhielt, und trank einige Schlucke. Dann nickte er. »Und Sie?«

»Bisher nicht«, sagte Thora. »Ich habe meinem Anwärter erklärt, dass ich noch nicht entschieden habe, ob ich in Ganashar bleiben werde. Eine genetische Erfrischung der Kolonie steht in meinem Fall nicht unbedingt zu hoffen.«

»So?«, fragte Rhodan und rang sich ein säuerliches Lächeln ab.

»So«, bestätigte Thora. »Sie waren übrigens leichtsinnig. Es war natürlich – wenn ich so neugierig sein darf …« Sie wies mit dem Kinn auf Yinye, die neben Bukk stand und ihn behutsam und schäkernd mit dem Sharctash herumschubste. »Wie heißt sie gleich, die zurzeit bei Ihnen das Amt der Dorfschönheit versieht?«

»Yinye. Bedeutet so viel wie: Die an einem heiligen Ort geboren ist.«

»Das klingt ja lebensbedrohlich romantisch.«

»Ich würde es eher eine sachliche Romanze nennen«, erklärte er.

Thora nippte von ihrem Getränk. »Ich fürchte, die an einem heiligen Ort Geborene wird demnächst bestätigt haben wollen, ob sie den Profit tatsächlich erfährt, den sie sich von Ihrem Beitrag versprochen hat – eine Befruchtung.«

»Ja«, sagte Rhodan.

»Vieles spricht dafür, dass ihr eine Enttäuschung bevorsteht. Sie wird ja wahrscheinlich nicht schwanger werden. Und bei der folgenden medizinischen Betrachtung des von Ihnen zur Verfügung gestellten Erbgutes wird man auf gewisse unerklärliche Diskrepanzen zum ferronischen Genom stoßen.«

»Wahrscheinlich«, sagte Rhodan. Er überlegte, ob er Thora darüber unterrichten sollte, dass mindestens Eneida dank ihrer Analysen längst im Bild war.

»Also?«, fragte Thora.

»Also sollten wir Ganashar und das Gelobte Land so schnell wie möglich verlassen«, sagte er.

»Nach Karbush«, sagte sie.

»Eine große Auswahl haben wir ja nicht. Karbush ist der einzige Ort, an dem es einen Raumhafen gibt.«

»Erarbeiten wir uns die Mittel für die Passage wohin auch immer redlich, oder kapern wir ein Fahrzeug?«

»Kapern?« Er lachte leise. »Ich sollte mir über Ihre sittliche Reife in Sachen Eigentum ernste Sorgen machen.«

Sie nahm wieder einen Schluck ihres Heißgetränks. »Sie sollten vor allem keine allzu hohen Erwartungen daran knüpfen. Schließlich werde ich erst in einigen Jahrtausenden geboren, da hat das mit dem Reifungsprozess noch Weile.« Sie stellte die Tasse ab, gähnte und reckte sich ungeniert. »Übrigens werden spätestens mit meiner Geburt alle bisherigen Schandtaten verjährt sein, eingeschlossen die Liederlichkeiten, die ich in nächster Zukunft zu begehen gedenke.«

»So betrachtet sind alle Sünden lässlich«, sagte er.

Sie zeigte ein für die Tageszeit unglaublich bezauberndes Lächeln. »Wem sagen Sie das?« Übergangslos wurde sie ernst. »Wahrscheinlich hatten Sie dazu keine Möglichkeit, aber ich habe mich ein wenig umgehört, ein wenig unterhalten. Es herrscht eine gewisse Unruhe in der Siedlung. Es gibt Gerüchte. Befürchtungen. Nichts Genaues, nichts, worüber man offen mit mir sprechen möchte.«

»Und wovon sprechen die Gerüchte?«

»Vom Ende der Welt natürlich.«

Bukk schlenderte betont desinteressiert heran, seinen Sharctash, den Yinye ihm am Morgen zurückgegeben hatte, lässig quer über den Nacken gelegt. Sie standen auf. Yinye winkte ihm von der Pritsche der Pflanzmaschine. Chaktor und Tschubai, die ein wenig weiter abgesessen hatten, erhoben sich ebenfalls und gingen zurück an die Arbeit. Der Teleporter würde Chaktor über den Zustand der beiden anderen informiert haben.

 

Die Wega berührte den Horizont bereits, als Rhodan spürte, wie Yinye sich verspannte. Sie sog die Luft durch die Nase ein und schrie dann spitz auf. Einen Augenblick später stand sie auf der Pritsche und hielt den Sharctash in der Hand. Rhodan stellte sich neben sie. Links und rechts, jeweils etwa fünfzig Meter entfernt, stoppten zwei andere Zugmaschinen den Kriechgang. Auf den Ladeflächen standen drei oder vier Ferronen und starrten zu ihnen herüber.

Bukk hatte den Traktor angehalten und sprang über die Deichsel zu ihnen auf die Pritsche. In seiner Hand hielt er eine Art Revolver, in der Trommel allerdings zwölf oder mehr Projektile.

»Sharsharym«, flüsterte Yinye. »Fressbereit.«

Ein Wind war aufgekommen und wirbelte von den fernen Rändern der Felder dunklen blauen Staub heran. In der Staubwalze bewegte sich etwas, rollte und hüpfte und federte.

Yinye rückte näher an Rhodan. Dann überrollte sie auch schon die Staubwolke.

Rhodan kniff die Augen zusammen. Der wirbelnde Staub prasselte auf seine Haut. Aus dem Staub schälten sich leichte, bleiche Gebilde, die einer Kralle oder Faust aus bloßen Knochen glichen. Sie rollten über die Pritsche und wurden vom Wind weitergetrieben.

Nur eine verfing sich in einer Ecke der Pritsche und verhakte sich dort. Bukk feuerte, ohne zu zögern, auf die Knochenkralle.

Als die Kugeln in das Gerippe einschlugen, lösten sich daraus zwei schlangenartige Gestalten. Sie waren smaragdgrün und glitten über den Boden wie Wesen aus Quecksilber. Bukk schoss auf die Schlangenartigen. Sie wichen fast spielerisch aus. Yinye stand ganz still.

Ein leichter Hauch von Pfefferminz verbreitete sich.

Die Trommel von Bukks Revolver war leer. Er drehte sich um und schaute Yinye an, das Gesicht vor Entsetzen starr. Yinye machte zwei, drei elegante, fast tänzerische Schritte nach vorn und wirbelte den Sharctash über dem Kopf. Die Schlangenähnlichen bewegten sich zugleich rasend schnell und in ihren Bewegungen völlig unvorhersehbar. Yinye schlug mit dem klobigen Ende zu. Die dumpfen Schläge erschütterten den Wagen. Die Sharsharym wichen so geschwind aus, dass ihnen kaum mit den Augen zu folgen war.

Yinye traf einen von ihnen in der Mitte. Dunkelrotes Blut spritzte auf. Das Tier stieß einen fürchterlich klirrenden Laut aus. Yinye drehte den Sharctash, erfasste mit der Gabel den Kopf und fegte das schwer verletzte Tier von der Pritsche.

Rhodan sah den zweiten Sharsharym auf sich zuhuschen. Er floh, aber er wusste sofort, dass er keine Chance hatte. Da krachte der Sharctash auf den Boden, wo eben noch das Tier gewesen war.

Keinen Lidschlag später schrie Bukk auf. Der Sharsharym hatte sich an seinem Bein hochgewunden und biss ihm in die Leiste. Schon war Yinye mit dem Sharctash da, packte den Kopf des Tieres mit der Gabel und riss es von Bukk los. Das Biest wand sich; Yinye presste seinen Kopf auf den Boden und trat wieder und wieder mit dem Schuh zu. Die Bewegungen des Sharsharym wurden langsamer und hörten auf.

Rhodan sah, wie das Tier förmlich erlosch. Das Smaragdgrün verblasste zu einem eitrigen Grauweiß. Yinye schleuderte den Kadaver vom Wagen.

Bukk stand, die Hand in die Hüfte gepresst, und lächelte Yinye verzerrt zu. Dann brach er auf der verletzten Seite ins Knie.

»Hilf mir«, sagte Yinye ruhig zu Rhodan. Sie trat an Bukk heran, fasste ihn an der Schulter und legte ihn auf den Rücken. Bukk verdrehte die Augen. Rhodan sah nur noch das Weiß der Augäpfel. Yinye sagte: »Nimm seine Hand weg.«

Woher hatte sie das Messer?, wunderte sich Rhodan und griff nach Bukks Handgelenk. Es war kalt. Er löste Bukks Hand vom Leib.

Yinye legte mit drei, vier raschen Schnitten die Wunde frei. Rhodan sah, dass das Fleisch sich schwarz verfärbt hatte und kristallin glitzerte. Kohle und Kohlenstaub, dachte er.

Mit einem wütenden Schrei stach Yinye in die Wunde. »Blut!«, rief sie. »Du sollst bluten!«

Aber wo sie einstach, zerbrach die schwarze Substanz und löste sich in glitzernden schwarzen Staub auf.

Bukks Kopf kippte zur Seite.

 

Eine der beiden anderen Pflanzmaschinen hatte zwei Ferronen verloren; den anderen hatten die Sharsharym nicht angegriffen.

Rhodan saß neben Yinye im Traktor. Er lenkte die Zugmaschine. Yinye hatte ihre Jacke über Bukks Leiche geworfen, die auf der Pritsche lag.

»Passiert das oft?«, fragte er irgendwann, um das Schweigen zu brechen.

»Es geschieht«, sagte sie. Sie tippte sich leicht gegen die Nase. »Solche wie ich sollten es verhindern.«

»Du hast es ja verhindert«, sagte Rhodan. »Bei mir.«

»Zu wenig«, sagte sie.

Er schwieg.

Sie erreichten den Busbahnhof. Yinye erstattete einem älteren Ferronen Bericht. Der machte sich einige Notizen. Jemand kam und brachte den Leichnam fort. Yinye und Rhodan stiegen in den Bus. Sie warteten eine Weile. Die Kabine füllte sich. Thora und Tschubai kamen, schließlich Chaktor. Der Bus fuhr los.

Rhodan dachte nach. Was hatte es zu bedeuten, dass sie auf den Feldern eingesetzt waren? Dass Yinye ihm zugeteilt war? Hatte es überhaupt etwas zu bedeuten? Ihr Sturz in die Vergangenheit. Ihre Ankunft auf dem verlorenen Planeten. Sues und Reginalds Zustand. Seine gesamte Wirklichkeit verkehrte sich in etwas, das Bukks grauenvoller Wunde ähnlich war: eine schwarze, amorphe Masse, die sich, wenn man sie berührte, in Staub auflöste.

In diesem Moment spürte er Yinyes Kopf an seiner Schulter. Er spürte das Zittern der Muskeln in ihrem Oberarm. Behutsam legte er seinen Arm um ihre Schultern und seine Hand in das weiche Kupfer ihres Haars.


10.

Gualls Nachtflug

 

Als er aufwachte, lag die Nacht noch tief über seinem Zelt und über der Ebene von Karbush, aber er hatte den Schlaf satt. Ursprünglich hatte er geplant, erst kurz vor Sonnenaufgang aufzubrechen. Dazu hätte er noch drei Stunden verbringen müssen. Nur womit?

Er bemühte sich aus dem Bett – das und nichts anderes war es: eine Mühe ohnegleichen, ein quälerisches Zusammen- und Zurechtrücken seines morschen Leibes. Wie ein widerspenstiges Vieh sträubte sich dieser Leib gegen seinen Willen. Dann endlich hatte Guall den hinfälligen Körper ins Joch seines Geistes gezwungen und stand aufrecht neben dem Bett.

Er hatte ihn nicht geweckt, doch plötzlich spürte er Vocotósh neben sich. »Es ist früh«, sagte sein Kammerdiener leise.

»Es ist spät«, murmelte der Thort, hob seine Arme so weit wie möglich und streckte sie seitlich von sich. Vocotósh schob ihm die Stützen unter die Ellenbogen, bückte sich, zog ihm die alte Windel aus und mit der nächsten fließenden Bewegung die neue Windel an. Dann wusch der Steward den Oberkörper Gualls mit einem erhitzten Huzca-Pilz, dem man eine leicht desinfizierende Wirkung nachsagte. Danach legte er dem Thort die übrigen Kleidungsstücke an, eines nach dem anderen, wie einer Puppe.

Zuletzt zog er dem Thort den Thermoponcho über und aktivierte ihn. »Sie wollen ja in die Nacht«, sagte Vocotósh.

Guall griff nach der Kapuze des Ponchos und zog sie über den Kopf. Die Wärme war erquicklich und tat seinen Gelenken wohl. Es war wie ein Anfall von Unternehmungslust und Reisefieber. Die Atemmaske saß der Kapuze auf wie ein verrückter Schmuck.

»Ich brauche einen Polykopter«, verlangte der Thort.

Vocotósh fragte: »Soll ich ein Pilotenteam zusammenstellen und die Sicherheitskräfte einteilen?«

»Nein. Ich ziehe nicht in den Krieg«, sagte Guall. »Ich möchte einen halb automatischen Kopter zu meiner alleinigen Verfügung. Keine weitere Besatzung.«

Vocotósh nahm die Anweisung mit dem gewohnten Gleichmut zur Kenntnis. Er aktivierte seinen Kommunikator und redete diskret, gerade so, als ginge es um intime Vertraulichkeiten.

»Es ist eine Tekpash-Maschine«, verkündete Vocotósh. »Sie wird aus der CARESC CAO ausgeschleust und fliegt autonom. Sie sollte in einer halben Stunde hier sein.«

Guall nutzte die Zeit, um etwas zu essen und zu trinken.

Guall hörte das Motorengeräusch, kurz darauf flammten Scheinwerfer auf. Der Autopilot der Tekpash hätte das Licht nicht gebraucht, seine hochgezüchtete Navigationsautomatik war auf Nachtflug auch im schwierigsten Gelände spezialisiert.

Vocotósh war es, der das Licht brauchte. Er hatte darauf bestanden, den Polykopter in Augenschein zu nehmen.

Die Tekpash landete keine zwanzig Meter vor dem Zelt. Vocotósh begleitete den Thort bis zur Maschine und checkte sie. Die beiden gegenläufigen Koaxialrotoren liefen langsam aus; jeder der beiden übereinander stehenden Rotoren hatte drei Blätter. Die Kabine war luftdicht verschließbar; die Tekpash hatte genug Sauerstoffreserven an Bord, um einen einzelnen Passagier zehn Tage lang großzügig zu versorgen.

Der Kompressor arbeitete tadellos; gut zwei Drittel des Heliums lagerten in einer Flasche aus Leichtmetall. Die länglichen Heliumblasen an der Längsseite des ovalen Flugkörpers flappten ein bisschen im kühlen Nachtwind.

Vocotósh winkte den Thort in die Kabine. Guall setzte sich. »Wann werden Sie zurück sein?«, fragte Vocotósh, wieder so leise, als könnte ein einziges lautes Wort die schlafende Welt wecken.

»Wir bleiben in Funkkontakt«, sagte der Thort anstelle einer Antwort.

»Sie wünschen ausdrücklich keine militärische Eskorte?«

Wünschen, dachte der Thort. Das war eine Kunst, die er, wenn je beherrscht, lange schon verlernt hatte.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der Thort. »Ich sagte Ihnen doch: Ich ziehe nicht in den Krieg.«

»Sie sagten es«, bestätigte Vocotósh.

Der Thort berührte eine Taste; das transparente Kanzeldach schloss sich. Mit einem leisen Zischen strömte sauerstoffreiche Luft zu. Dann flutete Guall die Flugblasen mit Helium und startete die Rotoren.

»Zieleingabe«, forderte der Autopilot.

Der Thort gab Koordinaten ein, die den Polykopter nach Süden führen würden. Es waren nicht die endgültigen Daten. Das eigentliche Ziel – der Ort ihrer Verabredung – würde der Thort erst unterwegs erfahren.

Vielleicht würde er es auch gar nicht erfahren. Möglich, dass man den Polykopter in Fernsteuerung nahm und so auf Kurs brachte. Die Wohltäter hatten viele Möglichkeiten.

»Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie den Flug«, sagte der Autopilot.

Guall lächelte und schloss die Augen.

Sie waren in der Luft. Wieder hänge ich am Balken, dachte der Thort. Und er wollte nicht daran denken, was diesmal unter ihm lag.

 

Seine Route führte den Thort über die Stadt Karbush. Die Tekpash war bei Weitem nicht das einzige Flugzeug in der Luft. Im Radarschirm entdeckte Guall etliche kleinere und einige schwere Lastenhelikopter auf dem Weg zum Raumhafen; vom Raumhafen, den er in einiger Entfernung passierte, startete eben die nächste Raumfähre.

Guall schaute aus seinem Polykopter auf das Panorama der Evakuierung in den hell erleuchteten Straßen der Stadt. Ganze Trecks von Siedlern bewegten sich aus allen Richtungen auf den Raumhafen zu, in Bussen, auf Lastwagen, in kleineren Automobilen, sogar auf Reittieren, auf Karren, die von plumpen, dunklen Kreaturen gezogen wurden, oder zu Fuß.

Viele Bewohner Amburs waren ihm blind ergeben und folgten seiner Weisung. Viele andere würden nur unter Zwang gehen, sich vielleicht mit Waffengewalt gegen die Evakuierung wehren. Dem Thort war nicht wohl bei dem Gedanken, doch ihm blieb keine Wahl.

Guall schloss kurz sein Augenpaar und konzentrierte sich auf sein Stirnauge. Er gewahrte den Aufruhr der Emotionen in der Stadt: die Verzweiflung und den Abschiedsschmerz, vermischt und vermengt mit Euphorie, einer Aufbruchsstimmung, einem entzündeten Reisefieber, dazwischen immer wieder das fanatische Verlangen, den eigenen Willen dem des Thort zu unterwerfen. Stolz auf die Wunden, wie sie nur die Treue schlug.

So voll die Straßen auch waren, die meisten Amburer schliefen zu dieser Zeit. Vielleicht hatten sie sich in der Hoffnung niedergelegt, am nächsten Tag in einer heileren Welt aufzuwachen, in der Gualls Räumungsbefehl sich als nächtlicher Alb entpuppte.

Der Thort wandte sich von den Amburern ab und öffnete die anderen Augen wieder. Ist es das wert?, überlegte er. Ohne die Wohltäter sähe es im Wega-System anders aus, keine Frage. Das Transmitternetzwerk würde nicht existieren, und infolgedessen könnte der Thort sich auch nicht seiner Allgegenwart rühmen, die so viel zu seinem Nimbus beitrug.

Merkwürdig übrigens, dass selbst in einer technisch so weit fortgeschrittenen Zivilisation so wenige auf die Idee kamen, Gualls scheinbar gleichzeitige Präsenz an diesem wie an jenem Ort könnte sich einem technischen Kniff verdanken. Einer Maschine, die, wenn auch Ferronen weit davon entfernt waren, sie anfertigen und beherrschen zu können, doch alles andere als undenkbar war.

Und von diesem Gedanken an eine andere, eher universale Technologie wäre es nur ein kleiner, logischer Schritt zu den Produzenten einer solchen Technologie.

Zum Gedanken an ein anderes Volk, das außerhalb des Wega-Systems existierte.

Aber solche Ideen waren den meisten Ferronen fremd, gerade so, als wären ihre Vorstellungen über die Galaxis immer noch in den Schranken der alten Mythen gefangen, in Schriften wie dem Götzenbeieinander, in dem die Sternenwelt jenseits der Wega als endlose Wüstenei besungen wurde.

Eigentlich abstrus – denn wer sollte die Macht haben, eine komplette Sterneninsel zu verheeren und in tote Ödnis zu verwandeln?

Guall war sich immer sicher gewesen, dass auch unter den anderen Sternen Leben möglich, ja wahrscheinlich sein musste. Guall hatte es gewusst, bevor es ihm von den Wohltätern bewiesen worden war.

»Autorisieren Sie den neuen Kurs?«, erkundigte sich der Autopilot in diesem Moment.

»Ja«, sagte Guall. Er dachte darüber nach, ob er den Piloten fragen sollte, wer die neuen Koordinaten übermittelt hatte und wohin dieser Kurs ihn führen würde.

Aber wozu? Er würde es ja erleben.

 

Seit Stunden hatte der Polykopter die große Ebene hinter sich gelassen. Hin und wieder hatte Guall mittels Bordradar überprüft, ob niemand der Tekpash folgte. Die Atmosphäre wurde schon in geringer Höhe dünn. Der Autopilot half, möglichst niedrige Pässe zu finden; nötigenfalls flog er Umwege.

Natürlich wäre es unerhört gewesen, sich der ausdrücklichen Anweisung des Thort zu widersetzen und ihn – und sei es zu seinem Besten – unter Bewachung zu stellen.

Dennoch war er sich sicher, dass es solche Bestrebungen gab, gerade im Militär. Und es war kein erwachender Verfolgungswahn, der Guall zu dieser Überzeugung brachte.

Jedenfalls nicht nur.

Guall schaltete die Scheinwerfer des Polykopters ein. Das starke Licht riss Einzelheiten aus der Finsternis. Das Land unter ihm war felsiger geworden, schroffer. Eine Weile lang folgte der Thort dem Lichtfinger. Keine Straße war zu sehen, keine Siedlung.

Guall hörte, wie mehr Helium in die Flugblasen an der Längsseite des Polykopters gepumpt wurde. Er richtete den Scheinwerfer in Flugrichtung. Die Flanke eines Gebirgszuges ragte steil vor ihm auf. Knochenbleicher Felsen. Kein Licht darin. Auch im Gebirge kein Hinweis auf ferronisches Leben.

Ambur, dachte Guall. Ambur. Ambur. Wenn man Worte oft genug sagte, verloren sie ihre Selbstverständlichkeit. Sie wurden zu rätselhaften Chiffren oder lösten sich in reiner Bedeutungslosigkeit auf. Was für eine eigenartige Welt der zehnte Planet war. Ein karger Ort, ohne jede Anziehungskraft auf die meisten Ferronen. Wertlos, wenigstens auf den ersten und auch auf den zweiten Blick. Natürlich gab es hier Bodenschätze, aber bei Weitem nicht so viel wie auf den üppiger damit ausgestatteten Himmelskörpern. Wenig Wasser; keine Meere. Leben war nur in den Niederungen möglich, in den tiefsten Canyons des Gebirges oder auf der Ebene von Karbush, der einzigen Region, die tief genug gelegen, flach und groß genug für eine bevölkerungsreiche Stadt war.

Ganz so, als hätte ein hilfreicher Geist und Baumeister diese Ebene angelegt, um dort eine Stadt zu gründen, dachte Guall.

Der Polykopter stieg und stieg. Das Felsmassiv lag mit der Nacht verschmolzen; Guall verließ sich auf die Navigationsautomatiken der Tekpash.

Schließlich hatte die Maschine den Grat überwunden. Unter ihnen öffnete sich ein Hochtal. Guall wusste nicht, ob vor ihm jemals Ferronen an diesem Ort gewesen waren. Er bemerkte, wie der Polykopter tiefer ging. Sie mussten dem Ziel nah sein.

Wenige Minuten später setzte die Tekpash auf. Die Rotoren liefen aus. Die Sauger leerten die Heliumblasen; die Kompressoren arbeiteten noch eine Weile.

Dann kam die Stille über den Thort. Er war erschöpft, wollte aber nicht schlafen. Er dachte über nichts Besonderes nach, und ungehindert von Überlegungen zur gegenwärtigen Lage kamen ihm Erinnerungen in den Sinn, Bilder seiner ersten Jahre, seines Lebens als Missgeburt, Bilder von Shenidin, dann anderer, die seinem Leben eine neue Richtung oder einen entscheidenden Impuls gegeben hatten: Er sah den Zeitreisenden vor sich, Rhodan, und dessen junge Begleiterin, die ihm das dritte Auge geöffnet hatte; er hörte Lossoshér sagen, er, Guall, werde dem Wega-System Einheit und Frieden bringen, sein erster Thort sein.

Wie Lossoshér vorausgesagt hatte, war er Thort geworden. Er dachte an all die frühen Kämpfe, die nur neue Kämpfe geboren hatten, als wollte es nie ein Ende nehmen, als hätten sich die Zerstörungswut und eine berauschende Lust an der Vernichtung in das Gehirn sämtlicher Ferronen gefressen. Er dachte an seine Begegnung mit Ke-Lon und mit dem uralten Crest, den nur ein eherner Wille noch am Leben erhalten hatte, eine lichte Flamme Geist in einem ausgebrannten Leib.

War Guall nicht wie Crest geworden? Was hielt ihn am Leben?

Der allsehende Thort hatte das Dunkle Zeitalter beendet; er hatte Einheit und Frieden gebracht.

Oder doch den Vorschein von Einheit und Frieden, denn die Einheit der Ferronen lag im Thort, und kein anderer als der Thort besiegelte den Frieden. Ohne Thort drohten die alten Wunden von Neuem aufzubrechen.

Vielleicht würde das Wega-System eines Tages auf Guall verzichten können. Aber nicht auf den Thort.

Guall aber hatte keinen Nachfolger. Natürlich waren unter seinen Mitarbeitern einige, die er für hochbegabt hielt, für charismatische Führerfiguren sogar oder verlässliche Verwalter.

Aber niemand außer ihm besaß das dritte Auge. Niemand wäre unumstritten.

Guall musste weiterleben, so oder so.

Man ließ ihn gnadenlos warten. Guall nickte einige Male ein und wachte jedes Mal müder auf, als er eingeschlafen war.

Es war kurz vor Sonnenaufgang, als er endlich spürte, dass sich etwas verändert hatte. Er gähnte, reckte seine knacksenden Knochen und schaute in den Himmel von Ambur. Es war ein fahles Blau, glanzlos und bleich, viel weniger intensiv als über Ferrol.

Guall schien es, als hätten die Demiurgen, von denen das Götzenbeieinander sang, dieses Firmament eben erst skizziert und wären noch lange nicht mit ihm fertig.

»Warum Ambur?«, fragte er sich halblaut.

Ohne sein Zutun lösten sich die Verschlüsse des Kanzeldaches. In einer fast instinktiven Bewegung zog Guall die Atemmaske von der Kapuze über sein Gesicht. Das Dach schwang auf. Guall stieg aus. Er spürte die Kälte des amburischen Morgens an den ungeschützten Händen. Der Thermoponcho hielt seinen Leib warm.

»Sie haben die Weisung gegeben?«, fragte eine Stimme.

Guall lauschte dem melodischen Klang für einen Moment nach. Seltsam. Alle Eile, alle Zeitnot war ihm abgenommen wie eine bleierne Rüstung. Die Stimme drängte ihn nicht.

Langsam, mit einer beinahe tänzerischen Bewegung wandte Guall sich um.

Der Kundschafter war deutlich größer als er. Sein Körperbau wirkte durchaus ferronisch, das Gesicht dagegen strahlte vor Fremdartigkeit. Es wurde von den beiden Augen dominiert, die tiefblauen Glasblasen glichen und weiter nicht strukturiert schienen. Guall konnte ihn nicht fixieren. Der Mund war lippenlos; anstelle der Nase besaß er eine Atemöffnung, die von einer dünnen, fast durchscheinenden Membran bedeckt war, einem organischen Filter vermutlich. Wenn er atmete, hörte es sich an, als zerriebe jemand behutsam welke Blätter. Die Haut war sichtbar geschuppt, hell wie Sand.

Carfesch trug keinen Schutzanzug. Auch die Hände mit ihren sieben Fingern waren unbedeckt.

»Ich habe die Weisung erteilt«, sagte Guall und lächelte. »Weisungsgemäß.«

»Danke!«, sagte Carfesch.

»Aber es wird einige Zeit dauern, bis wir Ambur geräumt haben. Es wird Widerstand geben. Und mein Gouverneur, der diesem Widerstand begegnen sollte, leistet selbst eine Form von Widerstand.«

Carfesch schien keineswegs beunruhigt. »Die Zeit ist von nachrangiger Bedeutung«, sagte er. »Von Bedeutung ist, dass diese Welt von Bewohnern geklärt wird.«

Geklärt?, hallte es in Gualls Bewusstsein wider. Trübten denn die Ferronen diese Welt mit ihrer schieren Anwesenheit? Er fragte: »Weshalb eigentlich?«

Carfesch schaute ihn mit seinen Glasblasen an. »Ambur ist der Preis für die Transmitter. Die Transmitter haben Sie befähigt, der Thort zu sein, der seinem Volk den Frieden gebracht hat.«

»Natürlich«, sagte Guall. »Ich weiß das. Und ich bin nach wie vor bereit, den Preis zu bezahlen. Das dürfen Sie den Wohltätern jederzeit ausrichten.«

»Danke!«, sagte Carfesch.

»Allerdings ist der Friede brüchig«, sagte Guall. »Es liegt zu viel an mir, am Thort. Der Thort darf nicht sterben.«

Einen Moment lang hatte Guall das Gefühl, als ob der Blick der Glasblasen sich von ihm abkehrte, um sich dem Inneren des Kundschafters selbst zuzuwenden. Dann sagte Carfesch: »Der Thort wird leben. Sie haben mein Wort.«

Guall seufzte und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der Kundschafter verschwunden. Guall sah zu, wie die Wega aufging. Das viele Licht erweiterte den Himmel. Der Thort hatte sich schon oft die Frage gestellt, woher der Kundschafter gekommen sein mochte und in wessen Auftrag er seine Erkundigungen einzog. Hatte er überhaupt Auftraggeber? Oder handelte er in eigenem Auftrag, Kundschafter in eigener Sache, und die Wohltäter, über die er hin und wieder Andeutungen gemacht hatte, waren bloße Tarnexistenzen, Machwerk aus Binsen und Gedankenschaum.

Warum verhandelte Carfesch überhaupt mit einem wie ihm? Wer Fähigkeit besaß, Maschinen wie die Transmitter zu bauen, der konnte sich nehmen, was er wollte.

Oder war das zu kriegerisch gedacht? Gehörte Carfesch einer Kultur an, für die Gewalt zu den Altertümern gehörte wie der Glaube an Dämonen oder an die Demiurgen aus dem Götzenbeieinander? Hatte Carfesch irgendwann den Glauben an die Gewalt verloren?

Guall setzte sich wieder in den Polykopter und schloss das Kanzeldach. »Wir fliegen zurück nach Karbush«, wies er den Autopiloten an. Kurz darauf erklang das Zischen, mit dem das Helium wieder in die Blasen strömte; die Rotoren flappten; die Tekpash erhob sich in die dünne Luft, schwenkte um und nahm Kurs auf die große äquatoriale Ebene.

Kurz darauf empfing er einen Funkspruch. Es war Demeris, seine Erste Ministerin. »Sie denken an unsere Sitzung, Thort?«, fragte sie ihn. Die Stimme war von einem leisen Knistern überlagert.

»Ich denke an nichts anderes«, sagte er fröhlich.


11.

Rhodan und der Omenvater

 

Der nächste Tag verlief weitgehend ereignislos. Sie fuhren zwar mit dem Bus zu den Feldern, aber niemand wurde eingesetzt. Einzig Yinye hatte zu tun. Sie bewegte sich scheinbar ohne jedes feste Ziel mal in diese, dann in jene Richtung über die leeren Felder, hielt inne, orientierte sich, ging weiter, den Sharctash immer in der Hand, manchmal über der Schulter.

Rhodans Angebot, sie zu begleiten, hatte sie mit blankem Unverständnis quittiert.

Tschubai nutzte zwischendurch eine Gelegenheit, nach den beiden Kranken zu sehen. Er fand sie unverändert. Rhodan dachte viel über die Nanoapparatur in ihrem Körper – in ihrem Gehirn – nach. Wie auch immer die Sicherung im Detail funktionierte: Auf irgendeine Art und Weise musste sie Kenntnis über die Außenwelt haben, um festzustellen, ob sich ihre Opfer – ihr Besun – noch im Hoheitsgebiet der Fantan aufhielten oder nicht. Wie stellten sie das an? Gab es im Reich der Fantan, auf ihren Schiffen und Raumstationen bestimmte Sender, die unaufhörlich Kennungsimpulse ausstrahlten, auf die die Sicherung reagierte? Das schien ihm wahrscheinlicher als die Annahme, die Sicherung könnte Raum und Zeit vermessen und eigenständig darüber befinden, ob Handlungsbedarf gegeben war.

Nun wären diese Impulse nicht mehr zu empfangen – schließlich existierte die dazugehörige Fantantechnologie zu diesem Zeitpunkt in der Vergangenheit mit großer Wahrscheinlichkeit noch gar nicht.

Warum wäre die Sicherung dann erst so spät aktiv geworden? Und welche Möglichkeit besaßen sie gegebenenfalls, das Muster dieser Kennungsimpulse zu erkennen und zu imitieren, um die Sicherung abzuschalten?

Wega hatte den Zenit bereits überschritten, als Yinye zu ihnen stieß.

Ein älterer Ferrone kam und fragte, wie sie die Lage beurteilte. Yinye erklärte: »Verschleiert. Die Duftmarken der Sharsharym klingen ab. Aber es ist ihnen ein eigenartiges Aroma beigemischt. So als ob das Abklingen gefälscht würde.«

Der Ferrone seufzte. »Du unterstellst ihnen zu viel Intelligenz und Strategie, Bürgerin«, sagte er. »Das ist der Aberglaube der Riecherinnen.«

»Sie sind klug«, sagte Yinye. »Klüger, als uns lieb ist. Und sie werden immer klüger. Denn sie lernen.«

»Vielleicht willst du die Scham über dein gestriges Versagen in Lobhudelei für die Kreaturen kleiden«, sagte der Ferrone gespreizt.

»Sie hat mir das Leben gerettet«, sagte Rhodan, indem er sich demonstrativ neben sie stellte.

»Ja«, sagte der Alte gedehnt. »Dir.«

»Ist dagegen etwas einzuwenden?«, fragte Rhodan mit einem kalten Lächeln.

Der Alte wandte sich an die Gruppe und rief: »Auf Geheiß der Riecherin bleibt das Feld heute gesperrt. Wir werden unsere Arbeit in den kommenden Tagen verdoppeln müssen.«

Sie warteten schweigend ab, bis der Alte sich entfernt hatte.

»Ein freier Tag.« Tschubai reckte und dehnte sich. »Gehen wir schwimmen im See?«

»Ich würde gerne mit dem Omenvater reden«, schlug Rhodan vor. Er sah Yinye an. »Ist das möglich? Gibt er Audienzen oder etwas in der Art?«

Sie sah ihn an, nicht im Mindesten überrascht. »Woher weißt du es?«

»Was?«

»Dass der Omenvater heute Abend auf dem Ganarzynes-Platz eine Rede halten will.«

Rhodan legte seinen Mund an ihr Ohr. »Manche reden im Schlaf.«

 

Der Ganarzynes-Platz befand sich nicht im Zentrum der Stadt, sondern in einem kaum bebauten Außenbezirk. Wohnhäuser waren keine zu sehen; die umstehenden Gebäude mochten Lagerhallen sein oder Scheunen. Mit ihren geriffelten, metallenen Außenwänden und den flachen Dächern glichen sie überdimensionierten Containern.

Rhodan und die anderen versuchten, nicht als Gruppe zu erscheinen. Rhodan stand bei Yinye; Tschubai ein wenig entfernt mit Chaktor zusammen, Thora allein. Rhodan überschlug die Zahl der Anwesenden, die in kleineren oder größeren Gesellschaften herumstanden oder mit Essen und Getränken auf einer ausgebreiteten Folie auf dem Boden saßen wie zu einem Picknick. Es mussten viele hundert sein, vielleicht sogar über tausend.

Sie warteten. Nach etwa einer Stunde teilte sich die inzwischen noch deutlich gewachsene Menge langsam. Ein Elektrolastwagen rollte auf den Platz und kam in der Mitte zum Stehen; die acht Räder des Fahrzeugs waren fast mannsgroß und wirkten viel zu wuchtig für die Ladung: ein Haufen von Aluminiumstangen, die nun, von vielen Händen geworfen, auf den Boden klirrten.

Ein Team Ferronen baute das Gestänge zusammen. Die Arbeiter waren sichtlich gut aufeinander eingespielt. Nach wenigen Minuten bereits waren alle Stangen in einer Konstruktion verbaut, die nun, gestemmt und an Seilen gezogen, vorsichtig aufgerichtet wurde. Es war ein Hochsitz ähnlich dem, auf dem Schiedsrichter am Tennisplatz saßen oder der wachhabende Rettungsschwimmer am Strand.

Eine der beiden Armlehnen des Sitzes war schwenkbar und breiter als die andere. Rhodan sah, dass ein Mikrofon an dieser Stelle befestigt war. Links und rechts an der Rückenlehne steckten handtellergroße Lautsprecher.

Der Elektrolastwagen verließ den Platz wieder.

Die Menge wirkte gespannt, aufgekratzt. Man berührte und schüttelte einander an den Oberarmen, stand Schulter an Schulter und schwankte – oder schunkelte – langsam und zeremoniell hin und her.

Eine Welle von Schweigen breitete sich aus. Alles schaute zum Hochsitz. Ein Mann kletterte zügig die Leiter zum Sitz hoch und zeigte sich von dort oben – fünf oder sechs Meter über den Köpfen aller – für einen Moment aufrecht der Menge. Dann nahm er Platz.

Der Begriff Omenvater hatte Rhodan einen älteren Mann erwarten lassen, jemanden mit langen, offenen Haaren, Bart, einer Toga, einem Wanderstab, vielleicht barfuß, Fürsprecher einer landwirtschaftlichen wie politischen Utopie, eine Symbiose aus indischem Guru und alttestamentarischem Propheten.

Der Mann auf dem Gestell trug etwas, das man auf der Erde als Mao-Anzug bezeichnet hätte: eine schwarze Hose, eine schwarze Jacke mit außen aufgenähten Brusttaschen und einem schmalen Rundkranz als Kragen. Die Knöpfe schimmerten schwach rötlich, als wären sie von innen beleuchtet. Sie waren bis zum Kragen geschlossen. Die Stiefel glänzten schwarz; die Schäfte reichten bis dicht unters Knie.

Rhodan kniff die Augen unwillkürlich zusammen. Waren die Hacken dieser Stiefel nicht ungewöhnlich hoch? Und die Gestalt dagegen ungewöhnlich klein, selbst für einen Ferronen? Der Schädel wirkte allerdings übergroß, dabei in sich wohlproportioniert mit seinem eher langen als breiten Gesicht, seinem kantigen Kinn, den schmalen Augen mit dem breiten Kupferbogen der Brauen darüber. Der Kopf war kahl, aber es war ein Kopf, den die Kahlheit gut kleidete.

Der Omenvater – denn um wen anders sollte es sich handeln? – schwenkte die bewegliche Armlehne zu sich heran und richtete mit einem geübten Griff das Mikrofon ein. Ohne sich zu räuspern oder noch sonstige Vorbereitungen zu treffen, sagte er mit einer nicht sehr tiefen, nicht sehr volltönenden, etwas rauen, aber durchaus angenehmen Stimme:

»Der Tag, den wir alle befürchtet haben, ist gekommen.«

 

Rhodan versuchte während der Rede des Omenvaters, die anderen im Blick zu behalten: Thora hörte konzentriert zu. Tschubai, einige Meter weiter rechts, hatte die Schultern eingezogen und den Sombrero tief ins Gesicht gezogen; daneben reckte Chaktor den Hals.

Obwohl er immer wieder nach links und rechts schaute, hatte Rhodan keine Schwierigkeiten, dem Omenvater zu folgen. Der Ferrone sprach klar, fast gläsern. Rhodan vermochte nicht ganz zu erkennen, woher die Wirkung rührte, die der Omenvater auf seine Zuhörer ausübte. Dennoch konnte auch er sich dem Charisma des Redners nicht ganz entziehen.

»Es ist der Thort selbst, der alle Bewohner Amburs anweist, diesen Planeten zu verlassen. Nicht binnen Jahresfrist, nicht nach reiflichem Gespräch, sondern unverzüglich, ohne Weiteres, sofort. Der Thort selbst befiehlt es. Denn wer, wenn nicht der Thort, dieses Siegel des Friedens, hätte das Recht, da er so viele Leben gerettet hat, über so viele Leben zu bestimmen?«

So, wie er es sagte, klangen die Wörter Frieden, Rettung und Leben unlauter und verdächtig.

Ein leises Gemurmel ging durch die Menge; freundschaftlich klang es nicht.

»Ganashar«, sagte der Omenvater und ließ das Wort im Raum schweben wie eine leuchtende Verheißung. »Ambur ist, gedemütigt und vergewaltigt vom Militär, die Welt gewesen, die niemand wollte, die Abraumhalde für biologische und mechanische Exkremente, die Kloake der ferronischen Kultur. Ambur – der Friedhof der zerbrochenen Dinge. Deshalb galt: Wer kein Daheim findet in der heilen Welt des Thort, komme nach Ambur. Wer den Weg aus der finsteren Epoche ins Licht der neuen Zeit nicht finde, dem bleibe immer noch Karbush. Wer aber auch in Karbush nicht sesshaft werde, dem stehe zuletzt Ganashar frei.«

Zustimmendes Gemurmel.

»Es ist wahr: Ganashar steht einem jeden frei. Warum? Weil Ganashar frei ist. Jedoch: So viel Freiheit verträgt sich neuerdings nicht mehr mit dem Frieden, den der Thort besiegelt. Jener Thort, den niemand von uns zum Bestimmer über uns bestimmt hat. Jener Thort,« – der Omenvater tat, als wollte er sich mit der rechten Hand, die er zu einer Kralle geformt hatte, an die Stirn greifen, um von dort etwas herauszureißen – »jene mit ihrem unsäglichen dritten Auge alles sehende Majestät, die über das System gekommen ist, unberufen und unabänderlich wie eine Sonnenfinsternis.«

Gelächter. Einige spöttische Bemerkungen.

Der Omenvater fuhr fort: »Dass wir um Hilfe von Ferrol niemals nachgesucht haben, zählt nichts auf der Rechnung des Thort. Dass wir nicht auf Kredit leben, sondern einander unseren Beitrag leisten zum Ganzen, zählt nicht. Dass wir den prachtvollen Banken Ferrols nicht zur Last fallen, nicht den Behörden und amtlichen Apparaten, die in Thorta wuchern, dass wir uns gegen die Ohrenbläserei betäuben, die aus dem Roten Palast schallt, zählt nicht. Oder irre ich? Zählt es doch? Zählt es sogar viel? Ist unsere Freiheit längst zu viel, unerträglich für den Roten Palast? Weil Ganashar den Kriechern und Windmachern beweist: Es geht auch ohne euch! Es geht auch ohne all die Ämter und Dienststellen, Palastwachen und Palasthuren, Kommandanturen und Banken? Sagt Ganashar nicht zum Entsetzen aller Kommandeure, Bänker und Minister so leise wie unüberhörbar: Es geht auch ohne euch!«

»Es geht auch ohne euch!«, schallte es vom Platz zurück. »Es geht auch ohne euch!«

»Lasst es hören, lasst es alle Funktionäre, Kriegsgewinnler, Profiteure hören und lasst es ihre Statthalter und Fürsprecher hören, ruft es ihnen über die Abgründe zwischen den Welten zu, bis nach Rofus, Reyan und Ferrol!«

»Es geht auch ohne euch!«, schrie die Menge. »Es geht auch ohne euch!«

Die Atmosphäre war durch den Zorn der Zuhörer nicht gereinigt worden, sondern nur unter Druck gesetzt, zum Zerreißen gespannt.

Rhodan bezweifelte nicht, dass der Omenvater in vielen Einzelheiten recht hatte: Zweifellos musste man den Thort nicht zu einer Person verklären, die demokratisch in die Pflicht genommen worden war.

Aber was war denn mit dem Omenvater? Dass der Charismatiker auf dem Sprechsitz das Gemeinwesen als mehrheitlich gewählter Bürgermeister regierte, bezweifelte Rhodan stark.

Jemand berührte Rhodan an der Schulter. Thora war unbemerkt an ihn herangetreten. »Eine interessante Stimmung, finden Sie nicht auch?«, fragte sie.

Er nickte bedächtig. »Ein interessanter Mann.«

»Begreifen Sie, was Sinn und Zweck dieser Übung sind?«

»Das liegt doch auf der Hand«, sagte Rhodan. »Er ruft zum Krieg auf gegen den Thort.«


12.

Garrean, frisches Gemüse und Ballaststoffe

 

Sie nahmen Shims Auto und fuhren zu ihm nach Hause. Garrean hatte seiner Stellvertreterin eine ebenso kurze wie vage Nachricht hinterlassen, dass seine Anwesenheit in dem einen oder anderen Bezirk von Karbush notwendig wäre, besonders in Partupan und Diphilettu.

Falls Vela Waygen ein Interesse daran hätte, das zu überprüfen, würde sie feststellen, dass er sich tatsächlich Richtung Diphilettu auf den Weg gemacht hatte. Sobald sie sich das bestätigt hatte, würde ihr Interesse erlöschen. Im Gegensatz zu den meisten Bewohnern von Karbush hielt sie Garrean für alles andere als geeignet, den Gouverneursposten auszufüllen. Sie nutzte jede freie Hand, die Garrean ihr ließ, sich selbst ins Licht zu rücken.

Shim wohnte im Schwarzen Würfel, einem Hochhaus am Rande des Bezirks Diphilettu. Nicht das allererste Viertel von Karbush, aber auch keine pikante Gegend.

Die Einrichtung von Shims Wohnung war schlicht: ein langer, hölzerner Tisch, darum einige Stühle, die Shim offenbar auch als Garderobe für seine Unterwäsche und andere Kleidung diente; ein gläserner Krug, in dem er seine Datenkristalle verwahrte; eine Truhe aus Plastik, beklebt mit Bildern vom Tapferen Täc, von Ghaspas, dem Augenlosen Seher, von Zuya, der Unbeugsamen Schwester, und von ein paar anderen populären Heroen der Unterhaltungsindustrie; schließlich ein Kühlschrank, der, kurz nachdem sie eingetreten waren, meldete: »Die Besorgung von frischem Gemüse und Ballaststoffen wird empfohlen.«

»Ja, ja«, murmelte Shim.

Sie setzten sich. Die Oberfläche des Tisches fühlte sich glatt an, wie von unzähligen Ärmeln über Generationen poliert.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in meinem Büro abgehört werde«, sagte Garrean. »Absurd. Wir sind doch nicht im Krieg.«

»Wer weiß«, unkte Shim. »Immerhin sind wir nun hier. Wir können frei reden.«

»Gesetzt, der böse Feind hat nicht auch dein Daheim nachrichtendienstlich vermint.«

»Geringeres Risiko«, sagte Shim.

Garrean atmete tief aus. »Du meinst also, der Thort handle unter Zwang. Wer soll ihn zwingen? Wer wäre mächtig genug? Vom Militär einmal abgesehen?«

»Warum sollten wir gerade vom Militär absehen?«, fragte Shim zurück.

Garrean schüttelte abwehrend beide Hände. »Wozu der Aufwand? Um aus Ambur wieder ein Übungsgelände zu machen? Das könnten sie ohne dies haben, irgendwo in den Todeszonen.« Man sah Shim an, dass auch er nicht an das Militär dachte. »Wer, wenn nicht das Militär?«

Shim stand auf und ging zu seiner Heroen-Truhe. Für einen Moment überfiel Garrean die groteske Vorstellung, Shim würde einige der Heldenfiguren aus der Truhe holen und damit spielen wollen. Aber es waren keine Figuren, es war ein Tablet, das Shim herausnahm. Noch auf dem Weg zum Tisch aktivierte er das Gerät. Er klickte ein paar Dateien auf und hielt Garrean den Bildschirm hin.

Garrean nahm ihm das Tablet aus der Hand und studierte das Bild. »Im Grund der Zisterne«, sagte er leise. »Was ist das?«

»Wenn Sie es nicht wissen …«

»Ich weiß es nicht«, sagte Garrean leise. »Woher hast du das Bild?«

»Einer unserer Satelliten hat es aufgenommen, einer der alten, umprogrammierten Militärsatelliten, die jetzt die Oberfläche nach Senken absuchen, nach Bodenschätzen und nach Niederungen, in denen die Luft dicht genug wäre zum Atmen«, sagte Shim. »Der Satellit hat das Bild vor einigen Tagen übermittelt. Ich habe ihn gestern angewiesen, mir das Bild noch einmal zu senden. Der Satellit bestreitet, ein solches Bild je aufgenommen und/oder gesendet zu haben: Es liege ihm keine Aufzeichnung vor. Kein Protokoll.«

»Hm«, machte Garrean.

Auf dem Bild war eine felsig-zerklüftete Landschaft zu sehen. Die Vegetation war spärlich: einige violette Flechtenfelder; ein Wald von Stouc-Pilzen. Ansonsten nacktes Gestein.

Über der Landschaft hing eine kobaltblaue Walze. Obwohl die Aufnahme des Gebildes unscharf war, als hätte jemand über ein noch frisches Wasserfarbenbild gewischt, hatte Garrean keinerlei Zweifel daran, dass diese Walze künstlichen Ursprungs war, ein technisches Produkt.

Garrean konnte nichts sehen, was ihn an einen Antrieb erinnert hätte. Was hielt dieses Gebilde in der Luft? Welche unvorstellbaren Kräfte? Wenn er nämlich den eingeblendeten Daten trauen durfte, dann war diese Walze riesenhaft.

Ein Geheimprojekt des ferronischen Militärs? Garrean war lange genug selbst Teil dieses Militärs gewesen, um sicher zu sein, dass die Produktion eines solchen Fluggerätes weit außerhalb der Möglichkeiten der ferronischen Wissenschaft und Technik lag.

Die Schlussfolgerung war ebenso naheliegend wie erschreckend: Was dort über der Todeszone von Ambur hing, kam von außerhalb des Wega-Systems.

Und falls Shim recht hatte, machte der Thort – wenn auch gezwungenermaßen – gemeinsame Sache mit demjenigen, der die Walze ausgedacht, gebaut und zur Wega geflogen hatte.

»Was sollen wir tun?«, überlegte Garrean laut.

»Die Besorgung von frischem Gemüse und Ballaststoffen wird empfohlen«, erinnerte der Kühlschrank in diesem Augenblick.

 

»Ich werde mit dem Thort sprechen.«

»Sie gehen also zum Thort«, sagte Shim. Er nahm die Brille ab, rieb sich die Nasenwurzel und legte den Kopf kurz in den Nacken. Dann setzte er die Brille wieder auf. »Spielen wir es durch. Sie sind Garrean, ich bin der Thort.«

Garrean lachte kurz auf, dann richtete er sich in seinem Stuhl auf. »Thort«, sagte er. »Thort Guall. Was ist das für eine kobaltblaue Walze, die über dem Boden von Ambur hängt?«

»Ich weiß von keiner kobaltblauen Walze.«

»Ich habe ein Bild.«

»Zeigen Sie mir das Bild. Hm. Eine Fälschung und eine schlecht gemachte dazu. Sehen Sie – hier und da und dann diese verwaschene Kontur … dilettantisch!«

»Ich werde alle Satelliten, alle Aufklärungsflugzeuge, die ich habe, in Marsch setzen und …«

»Ertappt. Ja, es gibt diese Walze. Sie ist ein Wetterballon.«

»Ziemlich groß für einen Wetterballon.«

»Ein neuartiger Wetterballon. Für neuartige wissenschaftliche Experimente.«

»Nun, dann werde ich mal losfliegen und mir diesen Wetterballon ansehen.«

»Ertappt. Es ist gar kein Wetterballon. Es ist ein militärisches Geheimprojekt.«

»Das welchem Zweck dient?«

»Einem geheimen.«

»Es ist keine ferronische Technologie!«, rief Garrean. »Was ist da in unserem System?«

Shim beugte sich weit nach vorn und lächelte. »Garrean, mein Guter. Sie scheinen mir etwas überarbeitet. Ich verstehe das. Der Stress der Evakuierung. Der anstehende Verlust Ihrer Funktion. Die Aufregung um Ihre Rückkehr nach Ferrol. Das ist alles etwas zu viel geworden. Ich werde Sie – zu Ihrem eigenen Besten – in die Obhut meiner besten Mediker geben. Sie werden ausruhen, Sie werden sich erholen, und schon bald – das verspreche ich Ihnen – werden Sie keine kobaltblauen Walzen mehr sehen.«

»Hm«, machte Garrean. »Vielleicht. Vielleicht wird er aber auch ganz offen sein. Ich werde jedenfalls mit dem Thort sprechen.«

»Der Thort wird Sie belügen«, sagte Shim kalt.

»Warum sollte der Thort mich belügen?«

»Weil die Lüge das Fundament seiner Herrschaft ist.«

Garrean schaute ihn ungläubig an. »Shim«, sagte er. »Entlarvst du dich als Revolutionär?«

Shim schüttelte abwehrend die Hände. »An mir ist nichts Revolutionäres«, sagte er.

»Was ist dann an dir?«

Shim zögerte. »Sie haben mich nie gefragt, warum ich nach Ambur gekommen bin.«

»Ich habe niemanden je gefragt, warum er nach Ambur gekommen ist. Ich habe auch nie jemanden gefragt, warum er geboren wurde.«

Shim lächelte. »Haben Sie sich je gefragt, wie der Thort so unmittelbar an den entferntesten Orten erscheinen kann? Warum er so allgegenwärtig ist?«

»Natürlich«, sagte Garrean.

»Und was haben Sie sich geantwortet?«

Garrean lachte. »Ach Shim. Allgegenwärtigkeit ist ein wenig aufwendig, aber technisch nicht sehr schwierig durchzuführen: ein oder zwei Doppelgänger hier, ein etwas zeitverzögerter Livebericht dort, ein aus der Ferne in die Menge winkender, ein wenig auf alt geschminkter, in die passende Uniform gesteckter Ferrone dort – und schon ist man allgegenwärtig. Den Rest erledigt der Gerüchtekoch.«

»Nein«, sagte Shim. Und dann erzählte er dem Gouverneur von dem Transmitternetz, das die Planeten der Wega miteinander verband und von dem die Öffentlichkeit keine Kenntnis hatte.

Garrean schwieg.

Shim stand auf. Er legte ein Fertiggericht in die Mikrowelle, ließ einen Schlauch Wein in die Schütthalterung gleiten, biss die Verschlusskappe ab und schenkte Garrean und sich etwas in die halbkugeligen Weingläser.

Sie tranken, dann aßen sie schweigend.

»Und du?«, fragte Garrean später. »Woher weißt du es?«

Auch das erzählte ihm Shim. In dieser Geschichte spielten eine junge Ferronin eine Rolle und ein junger Ferrone, der sich wie Shim in diese Frau verliebt hatte. Der andere Ferrone kämpfte mit allen Mitteln. Eines Tages war sie fort, kam zurück, erzählte, Shims Rivale habe sie über eine Maschine mitgenommen auf einen anderen Planeten – einfach so, ohne Raumflug, ohne Zeitverlust, magisch. Sie war im Zweifel, sie blieb die Nacht bei ihm, er tat vieles, Gutes und Schönes, aber am Morgen wachte ihr Zweifel wieder auf. Eine Sorge war in ihr. Noch aus seiner, Shims, Wohnung auf dem Gelände der Bodunach-Universität versuchte sie, den anderen anzurufen. Der meldete sich nicht, auch eine Stunde später nicht. Da lief sie los.

Shim sah sie nie wieder. Aus einem Gefühl heraus verließ er seine Wohnung. Von unterwegs rief er seine Eltern an. Die fremdartige Stimme seiner Mutter. Ihre Frage: »Smichec – wann kommst du nach Hause?« Aus der Betonung folgerte er, dass man im Haus seiner Eltern auf ihn wartete.

»Smichec?«, fragte Garrean.

»Den Namen Shim habe ich – nun ja: erworben, kurz bevor ich die Passage nach Ambur gebucht habe.« Er setzte die Brille ab, hielt sie eine Handspanne von den Augen ab und schaute hindurch ins Leere. »Sie verstehen, dass ich nicht zurückkann nach Ferrol.«

Merkwürdigerweise hatte Garrean keinerlei Zweifel – weder an Shims (oder Smichecs) Geschichte noch an der Realität des Transmitternetzes.

Das ganze Wega-System ist eine Attrappe, dachte Garrean. Ein mechanisches Schauspiel. In Wirklichkeit ist alles ganz anders. Unter der Oberfläche des Staates, vielleicht der ganzen ferronischen Geschichte, arbeitet ein ganz anderes, fremdes Triebwerk.

Garrean dachte lange nach. Er rieb sich das Kinn, er strich sich über das Haar, dass es knisterte. Er trank von Shims Wein und hörte gelegentlich den Kühlschrank seine mahnende Stimme erheben, die nach frischem Gemüse und Ballaststoffen verlangte.

Schließlich kamen sie überein, sofort aufzubrechen, und zwar noch von Shims Wohnung aus.

Die ausschlaggebende Idee war Garrean gekommen. »Wenn du recht hast und dieses Ding in der Lage ist, Satelliten und Datenbanken zu manipulieren, hat es keinen Sinn, Zeit für die Auswertung von Fotos zu verschwenden. Aber möglicherweise besteht die Chance, etwas über eine private Quelle zu erfahren. Eine Quelle, die mir vor Kurzem etwas über ein Gespenst geschrieben hat. Und der ich natürlich nicht geglaubt habe.«

Garreans private Quelle hieß Okpata. Der Ferrone lebte im Meyktalar Baylor, einem Hochtal am Rand der Äquatorzone, dort, wo das Land schon höher lag, die Luft ausdünnte, aber für den Angepassten noch ohne Hilfsmittel atembar war.

Shim bestellte auf Bitte Garreans ein autonomes, geländegängiges Taxi. Während sie auf das Fahrzeug warteten, fragte Garrean, ob Shim einen Werkzeugkoffer im Haus hatte.

»Ja«, sagte Shim. »Für alle Fälle.«

Garrean öffnete den Koffer. Bislang war offenbar kein einziger dieser Fälle eingetreten; die meisten Werkzeuge lagen noch unberührt und sogar verpackt. Garrean suchte sich ein kleines Sortiment zusammen, dann verließen sie die Wohnung. Kurze Zeit später rollte das Taxi an. Es war ein älteres, aber solides Modell; die Reifen zeigten Stadtvolumen; der Stimmenmodulator hatte seine Eigenarten entwickelt, blieb aber verständlich.

Garrean befahl dem Autopiloten, den Wagen zum südlichen Stadtrand vom Karbush zu steuern. Nach den letzten Gebäuden der Stadt rollte der Wagen aus. »Weiterfahrt nur mit dem Freigabesiegel des Gouverneurs gestattet«, informierte sie der Autopilot.

Die einfache Maschine war nicht in der Lage, Garrean als Gouverneur zu identifizieren; Garrean dachte nicht daran, sein Büro zu kontaktieren und die Funkübertragung des nötigen Siegels zu befehlen. Im Palast tummelten sich längst die Männer des Thort.

Stattdessen machte sich Garrean mit Shims Werkzeugen an der Abdeckung des Autopiloten zu schaffen. Den Protest der Maschine überhörte er beflissen. Keine zwei Minuten später hatte Garrean die Kontrolle über den Wagen. »Die Batterie ist beinahe voll«, teilte er Shim mit. »Das wird reichen für die Fahrt zur Farm.«

Garrean ließ mit einem Knopfdruck Pressluft in die vier Reifen zischen. Dann schaltete er den Elektromotor ein, entfaltete die Sonnensegel des Autos, verließ die Leitspur der Straße und fuhr hinaus ins offene Land.

Unterwegs ließ Garrean sich nur wenig über Okpata entlocken. Der Ferrone betrieb demnach die Farm Fanshyc weitgehend allein. Maschinen wachten über seine Jinwar-Herden, melkten die Jinwar-Kühe und transportierten die fetthaltige Milch zur Farm.

Die Farm warf wenig Gewinn ab. Wenn Shim Garrean recht verstanden hatte, störte diese mangelhafte ökonomische Effizienz den Jinwar-Farmer Okpata nicht. Überhaupt schien die Farm eine bloße Tarnung zu sein. Okpatas Leidenschaft galt nicht den Jinwar, sondern dem Palladium, das er aus den Flussseifen des Meyktalar wusch, des Flusses, der durch das Baylor mäanderte.

Sie mussten bis zum Abend fahren. Die Fahrt hoch in die ersten Ausläufer des Baylor bereitete dem Auto kein großes Problem. Dann folgte eine steilere, felsige Wegstrecke. Garrean suchte und fand einen Pass. Shim erkannte, dass Garrean nicht zum ersten Mal diesen Weg fuhr; allerdings mochte er längere Zeit nicht hier gewesen sein.

Die Abfahrt vom Grat ins Tal des Meyktalar erschien Shim halsbrecherisch. Der jenseitige Höhenzug schimmerte weißblau im späten Licht der Wega; ein paar dünne Wolken verwirbelten an den Gipfeln. Der Fluss zeichnete seine Schlaufen in das erstaunlich breite Tal. Auf den dunkelgrünen Weiden entdeckte Shim eine Jinwar-Herde. Bis in die Kabine ihres Wagens hinein war das energische Brüllen der Leitkühe zu hören, begleitet von dem jämmerlichen Trompeten der Jungbullen, die wussten, dass sie auch in dieser Nacht nicht in den warmen Kreis aus Leibern würden vorgelassen werden.

Plötzlich hatten sie wieder eine befestigte Straße unter den Rädern. Das Auto rollte fast antriebslos. Der Höhenmesser am Armaturenbrett zeigte Shim, dass sie bis auf 650 Meter hinabfuhren. Die Luft im Hochtal wäre für sie nur mit Mühe atembar gewesen.

Das Hauptgebäude der Farm kam in Sicht. Es wirkte asymmetrisch wie ein schiefer Turm aus stumpfem Metall. Während der Wagen näher rollte, erkannte Shim, dass es sich um eine alte, havarierte Megadrohne handelte. Wahrscheinlich war das unbemannte Fluggerät im Lauf einer Militärübung abgestürzt oder abgeschossen worden, und niemand hatte es für nötig befunden, das Wrack zu bergen.

Östlich der Drohne reihten sich einige Prallfeldzelte auf. Die matt-durchsichtige Folie der Kuppeln wurde durch den höheren Innendruck stabilisiert. Hinter der Folie sah Shim die ungefügen Konturen von Jinwar-Kühen, die, ihren wiegenden Bewegungen nach, in gesegneten Umständen waren und kurz vor dem Kalben standen. Shim glaubte sich zu erinnern, dass Jinwar-Mütter vor der Geburt tiefer gelegene Senken aufsuchten, weil die Kälber an sauerstoffreicherer Luft größere Chancen hatten, die kritischen ersten Tage zu überstehen.

Der Wagen fuhr an einigen Becken vorüber, die mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt waren, von der Shim intuitiv wusste, dass es kein Wasser war.

Garrean stellte den Motor ab; der Wagen rollte aus.

Vor dem Haus stand ein Ferrone, breitbeinig, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, ganz so, als hätte er auf sie gewartet.

Das Taxi machte sie darauf aufmerksam, dass es in dieser Höhe ratsam sei, eine Atemhilfe aufzusetzen. Garrean ignorierte den Hinweis und öffnete die Tür. Shim spürte den Zug, mit dem die Luft aus der Kabine nach außen entwich. Er atmete tief ein und stieg aus.

Von den Becken schlug ein fauliger Geruch herüber.

 

Okpata kam einige Schritte auf sie zu. Sein Körper sah aus, als wäre er von einer Presse erst seitlich zusammengedrückt worden, dann von Kopf bis zu den Füßen gestaucht: eine quadratische Figur aus einer Ferronenpresse

Sein Gang war sonderbar, schräg und irgendwie so, als müsste er sich durch den Widerstand der bloßen Luft kämpfen wie durch einen Sirup.

Sein kupferfarbenes Haar stand in unbändigen Strähnen ab.

»Kommandant«, sagte Okpata und deutete eine knappe Verbeugung an. Dann warf er einen fragenden Blick auf Shim. Garrean stellte seinen Sekretär vor. »Man wird immer jünger«, sagte Okpata, und es klang wie ein Tadel.

Beim Eintreten klopfte Garrean an das Metall der Drohne. »Schönes Stück«, lobte er.

Okpata kicherte geschmeichelt.

Die Schlichtheit der Einrichtung war kaum zu überbieten. Eine Liege, ein Bottich mit Wasser, ein Tisch. Ein großer Freund von Stühlen oder anderen Sitzgelegenheiten schien Okpata nicht zu sein.

Auf dem Tisch standen etliche kleine Schachteln aus Plexiglas. Die meisten von ihnen waren mit silbrig weißen Körnern gefüllt; manche Nuggets groß wie Shims Fingernagel. Wenn das Palladium war – und Shim hatte keinen Zweifel daran –, dann sah er dort ein Vermögen.

Shim und Garrean setzten sich auf das Bett, Okpata auf eine Matte, die er auf dem Boden ausrollte.

»Du bist nicht wegen einer Bonanza hier, Kommandant«, vermutete Okpata. Er schmunzelte. »Viel würdest du am Ufer des Meyktalar auch nicht mehr finden.«

»Nein«, sagte Garrean und betrachtete die Schachteln. »Du bist fleißig gewesen.«

»Und du?«

»Der Thort hat Befehl gegeben, Ambur zu räumen«, sagte Garrean.

»Hat man das?«, fragte Okpata gleichmütig. Weder der Thort noch dessen Geheiß beeindruckten ihn irgendwie. »Kommst du mich holen, oder willst du dich bei mir verstecken?«, wollte Okpata wissen.

»Weder noch.«

»Dann bist du wegen der Gespensterwalze hier«, schloss Okpata und grinste Shim offen ins Gesicht.

»Ja«, sagte Garrean. »Was weißt du über sie?«

»Nichts.« Okpata winkte abfällig. »Sie erscheint, sie verschwindet, aber sie ist weder am Palladium interessiert noch an meinen edlen Jinwar, noch am Gewürm.«

»Gewürm?«, fragte Shim.

»Hat man es nicht gesehen bei seiner Anreise?«, fragte Okpata. »Das Gewürm, das ich in den Becken züchte? Es ist meine Entdeckung! Ein Wurm, der sich von Schwefelwasserstoff und Kohlenmonoxid ernährt – oder besser: Besondere Bakterien, die unter seiner Haut leben, ernähren ihn. Er selbst kann sich deswegen einen Mund und einen Verdauungstrakt sparen.«

»Hm«, machte Garrean. »Wenn die Walze sich nicht einmal für deine formidable Würmerzucht interessiert – was tut sie deiner Meinung nach hier?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie Kontakt mit der kobaltblauen Walze?«, fragte Shim.

»Natürlich nicht«, sagte Okpata.

»Ist es eine, oder sind es mehrere?«, bohrte Shim weiter.

»Ich weiß es nicht. Wenn ich darüber nachdenke: mehrere, glaube ich. Ich weiß es nicht.«

»Wie bist du auf sie aufmerksam geworden?«, fragte Garrean.

»Durch meine Prospektoren.«

Es stellte sich heraus, dass Okpata über eine Handvoll robotischer Helfer verfügte, über schlichte, spinnenbeinige Maschinen, die das nähere und fernere Land erkundeten, nicht nur das Baylor. Sie suchten nach Palladium. Hin und wieder meldeten sie Okpata kleinere Funde. Der Ferrone ließ sich außerdem in regelmäßigen Abständen Aufnahmen des Landes zufunken. Okpata meinte, anders als die Maschinen Fundorte erahnen zu können, Orte, die die Maschinen mit ihren plumpen Organen übersehen hatten.

Auf einigen dieser Bilder war die kobaltblaue Walze aufgetaucht. Oder eine der Walzen.

Garrean und Shim ließen sich die Aufzeichnungen zeigen; Shim kopierte die Bilder auf sein Tablet, ergänzt um die Koordinaten der Sichtungen.

»Es ist ein Muster da«, sagte Shim nach einer Weile. »Ich könnte versuchen, einen nächsten Erscheinungsort zu prognostizieren.«

»Tu das«, sagte Garrean.

Das Tablet rechnete lange. Schließlich lagen drei Ergebnisse vor. Zwei Lokalisationen betrafen Regionen, die für ihr Fahrzeug außer Reichweite lagen. Auch den dritten Ort würden sie mit dem Taxi nicht erreichen. Er lag hoch über dem Baylor. Aber die Walze würde dort, wenn das Tablet nicht irrte, in fünfzehn Stunden erscheinen – kurz vor Mittag des kommenden Tages. »Wir könnten klettern«, sagte Garrean und warf Okpata einen fragenden Blick zu.

»Ich besitze die Bergsteigerausrüstung immer noch. Meinst du das?«, fragte Okpata.

Es war tatsächlich das, was Garrean gemeint hatte.

»Waygen wird Sie als vermisst melden«, sagte Shim.

»Hm. Das glaube ich nicht«, sagte Garrean. »Sie wird die Gelegenheit nutzen und dem Thort zeigen, was für eine übernatürlich glorreiche Organisatorin sie ist. Eine bessere Gelegenheit, sich für höhere Weihen auf Ferrol zu empfehlen, kann sie sich nicht wünschen.«

Shim betrachtete ihn. »Sie sind wütend auf sie?«

»Nein«, sagte er. »Sie hat mir immer leidgetan.«


13.

Rhodans Streit mit Eneida

 

Sie saßen in Thoras Zimmer. Der Raum war groß und luftig; feinmaschige Gitterwerke bedeckten anstelle gläserner Scheiben die Fenster. In der Raummitte plätscherte und blubberte ein elektrisch betriebener Zimmerbrunnen.

Rae-Edzo, der Hausherr – ein dürrer, knöcherner Ferrone von unbestimmtem Alter und zaghaftem, kleinem Gesicht –, hatte ihnen eine Nachtspeise angeboten, die Thora im Namen aller höflich abgelehnt hatte. Rae-Edzo hatte sich mit einer verzweifelt-servilen Verbeugung zur Nacht verabschiedet.

»Ich begreife nicht, was diese Ferronen in Ganashar hier hält«, sagte Chaktor. »Sie leben in Angst vor Gewürm und bevormundet von diesem Aufwiegler. Alles ist unklar.«

»Knechtschaft kann etwas Magnetisches haben«, sagte Tschubai.

»Chaktor hat recht«, sagte Rhodan. »Wir brauchen dringend Klarheit.« Er rieb sich die Nasenwurzel. Dann erzählte er von seiner Beobachtung am Tag ihrer Rettung und von seiner Vermutung, dass Eneida eine getarnte Radarstation betrieb, auswertete oder wartete.

»Dann sollten wir sie fragen«, schlug Thora vor.

Rhodan sah in die Runde. Tschubai nickte; Chaktor stimmte zu. »Ich habe ihre Privatadresse nicht«, sagte Rhodan. »Wir könnten in der Klinik nachsehen. Vielleicht ist sie da; vielleicht weiß man dort andernfalls wenigstens, wo wir sie finden.«

»Wir alle?«, fragte Thora. »Wir sind ja fast eine Armee.«

Sie einigten sich auf Rhodan und Tschubai. »Wegen unseres friedfertigen Aussehens.« Tschubai grinste.

 

Rhodan und Tschubai gingen zu Fuß. Die abendliche Kühle war angenehm; die Tageswärme, die aus den Mauern stieg, milderte sie noch. Rhodan ertappte sich immer wieder dabei, wie er die Luft aufmerksam durch die Nase einzog und prüfte, ob sie nach Pfefferminz roch.

Niemand hielt sie am Eingang auf. Firzay, die Frau mit dem Monokel, saß auf ihrem Hocker. Sie trug nach wie vor die fadenscheinige graue Livree. Mit einem Zucken ihres Gesichts klemmte sie das Monokel fester ein.

Sie trafen Eneida in Bulls Zimmer. Die Medikerin reagierte nicht überrascht und sah nur kurz von den Kontrollen auf.

»Wie geht es ihm?«, fragte Rhodan.

»Schlechter«, sagte sie. »Wir beatmen ihn künstlich. Sein Herz schlägt zu schnell und braucht Unterstützung. Es leistet nur noch 83 Prozent der Arbeit.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Ich weiß nicht«, sagte Eneida leise. »Sein gesamtes Drüsensystem ist aus den Fugen geraten. Er ist extrem alarmiert, geradezu in Panik, er will mit aller Kraft – aber ich weiß nicht, was. Wenn wir ihn zu Bewusstsein kommen ließen, wenn wir die Wirkstoffe absetzen …« Sie machte eine ratlose Geste.

Sie kann ihm nicht helfen, erkannte Rhodan. Also gibt es nur noch einen Weg. »Ist es Ihnen möglich, Sue zu wecken?«

»Das Mädchen?« Sie überlegte. »Der Mann ist robust und, wenn ich mich nicht täusche, körperlich trainiert. Beides gilt für das Mädchen nicht. Ihre Widerstandskräfte sind weit geringer.«

»Wecken Sie sie auf«, sagte Rhodan.

»Ich nehme von Ihnen keine Befehle an«, sagte die Ferronin. »Ich nehme von niemandem mehr Befehle an.«

»Die Arbeit hier und in der geheimen Radarstation versehen Sie also ehrenamtlich«, sagte Rhodan.

»Die Radarstation also«, sagte sie. »Mit der Radarstation, glauben Sie, haben Sie mich in der Hand?«

Rhodan schwieg.

Sie sagte: »Die Radarstation ist nicht geheim. Sie ist nur getarnt.«

»Um sie vor möglichen Angreifern zu verbergen?«, fragte Rhodan. »Angreifern aus Karbush?«

»Ganashar ist keine Insel der Seligen«, sagte Eneida. »Vielleicht ist sie von den vielen elenden Orten nur der am wenigsten elende.« Sie schloss kurz die Augen. »In den dunklen Tagen, als ich jung war, habe ich elende Orte gesehen. Ruinierte Städte. Wracks. Schlachtfelder. Und an diesen elenden Orten die Schwer- und Schwerstverletzten. Wünschen Sie Einzelheiten zu hören?«

»Nein.«

»Ich war eine von denen, die die Leute wieder zusammengeflickt haben. Teil der organischen Reparaturkommandos, die die Soldaten wieder betriebsfähig machen sollten. Eine Amputation hier, eine Prothese da, ein paar Transplantationen – mach aus drei zerschlagenen Ferronen zwei, die wieder funktionieren. Hier hast du den Stoff, der ihre Erinnerungen trübt, da eine Prise von Botenstoffen, die angriffslustig machen und alle Skrupel verblassen lassen, und was die Schmerzen angeht – die Nerven sind ein leicht zu übertölpelndes Geflecht.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan.

»Wohl kaum«, sagte Eneida. »Oder haben Sie erlebt, wie rapide das Leben in jenen Tagen an Wert verloren hat? Wie billig es zu haben war? Wie aus Ferronen biogener Ramsch wurde? Wissen Sie, warum ich hier lebe und nicht auf Ferrol oder einer anderen friedsamen Welt?«

»Sagen Sie es mir.«

»Weil ich ein zu gutes Gedächtnis habe. Weil ich auf den gereinigten, polierten Straßen von Thorta immer noch die Schatten der entsorgten Leichen sehen würde. Weil …«

Sie schwieg, und Rhodan ließ sie schweigen.

»Ich nehme keine Befehle mehr an.«

»Und der Omenvater?«

»Der Omenvater? Ich werde Ihnen jetzt keine Lektion in Soziologie des Gemeinwesens von Ganashar geben«, sagte sie. »Sie würden sie eh nicht verstehen.« Sie holte tief Luft. »Sie sind keine Ferronen.«

»Ich dachte immer, Verstehen hätte mit Verstand zu tun, nicht mit der Farbe von Haut und Haar. Oder mit der Struktur der Erbsubstanz.«

»Wie man sich täuschen kann«, sagte Eneida.

»Sie nehmen also keine Befehle an, die ich Ihnen sowieso nicht erteilen könnte«, sagte Rhodan. »Sie wollen niemanden mehr sterben sehen. Sie hüten und beschützen die Schläfer. Und am liebsten wäre es Ihnen, wenn man nach und nach sämtliche Einwohner von Ganashar – ach was: von ganz Ambur, aus dem gesamten Wega-System ins Heilhaus liefern könnte. Dann könnten Sie sie alle in einen Heilschlaf versetzen, und sie könnten schlafen, ihr Leben verschlafen, wohl behütet und beschützt von Omenmutter Eneida, Herrin über Leben und Tod.«

»Das ist nicht fair«, sagte sie bitter.

»Das war nicht fair«, gab er zu. »Aber die Tatenlosigkeit, die Sie mir zumuten, ist auch nicht fair.«

Er hörte, wie ihre Zähne mahlten. »Sie haben einen Grund, warum ich das Mädchen wecken soll, nicht den Mann?«

»Ja«, sagte Rhodan und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Sue ist eine parapsychisch begabte junge Frau. Wenn überhaupt jemandem, dann traue ich ihr zu, sich gegen das zu wehren, was sie quält. Wenn sie denn eine Vorstellung davon entwickelt, was es ist.«

»Diese Vorstellung wollen Sie ihr geben?«

»Ich versuche es.«

»Gut«, lenkte Eneida ein. »Dann hat sie eine Chance.«

»Ja«, sagte Rhodan und legte so viel Überzeugung in seine Worte, wie er aufbringen konnte.

 

»Ich verabreiche ihr einen Cocktail aus Ephedrinderivaten und anderen Sympathomimetika«, erläuterte die Medikerin keine Viertelstunde später im Zimmer von Sue Mirafiore. »Die Mittel imitieren Adrenalin und Noradrenalin. Dazu einige Morphine gegen den Schmerz und einige – besondere Zusatzstoffe.« Sie lächelte abwesend. »Es ist kein reguläres Medikament. Eher eine Eigenkomposition. Von der ich gehofft hatte, sie nie mehr anwenden zu müssen.«

»Sue wird wach und ist dann bei klarem Bewusstsein?«, wollte sich Rhodan versichern.

Eneida antwortete nicht. Sie setzte die Injektionspistole an Sues Oberarm an und drückte ab. Ein kaum hörbares Zischen erklang.

Eneida trat einen Schritt von Sues Bett zurück und stieß beinahe mit Tschubai zusammen. Tschubai murmelte eine Entschuldigung.

Zunächst tat sich nichts. Das Mädchen lag reglos. Dann schlug Sue die Augen auf, langsam und ohne dabei den Kopf zu bewegen.

»Hallo, Sue«, sagte Rhodan freundlich. »Kannst du mich hören?«

»Sicher«, sagte sie.

»Wie geht es dir?«

»Nicht gut. Ich mag nicht denken. Es kratzt. Wenn ich denke, denke ich mich wund. Es reibt wie Sand in meinem Denken. Ich muss fort. Zurück. Ganz schnell zurück. In Sicherheit.«

»Hör mir zu«, sagte Rhodan. »Die Fantan haben eine Sicherung in dich und Reginald eingesetzt, die verhindern soll, dass ihr flieht. Das ist der Grund, warum du zurückwillst. Verstehst du?«

»Ja.«

»Es ist eine Maschine aus winzigen Bausteinen. Diese Maschine löst den Schmerz aus und das Unwohlsein.«

»Was soll ich tun?«

»Versuch, diese Maschine zu spüren. Sie ist unvorstellbar klein, und nichts an ihr lebt. Sie ist nicht einmal ein Virus.«

»Ich soll etwas Totes in mir suchen«, sagte Sue. »Und dann?«

»Zerstöre es«, sagte Rhodan. »Mach es unschädlich.«

»Ich gehe es suchen«, sagte Sue und schloss die Augen wieder.

Rhodan konnte zusehen, wie ihr die Schweißperlen auf die Stirn traten und wie sich die Tröpfchen zu einem Film verbanden. Er bemerkte Eneidas faszinierten Blick – Ferronen vermochten nicht zu schwitzen.

Sues Leib spannte sich an. Sie begann sich aufzubäumen. Ihre Hände verkrallten sich. Rhodan nahm ihre linke Hand, öffnete die Finger vorsichtig, legte seine Hand hinein und ließ dann zu, dass sich ihre Fingernägel in seine Haut gruben.

Er nickte Tschubai zu. Der Teleporter stellte sich so ans Bett, dass er seine Hand unter Sues Nacken schieben konnte – im Bemühen, ihr seine paramentalen Kräfte zur Verfügung zu stellen.

Zeit verging.

»Hab sie«, murmelte Sue irgendwann. »Hab sie, aber nicht alle. Krieg sie.«

Eneida behielt die verschiedenen Monitoren im Auge. Sie las Atemfrequenz und Tiefe ab, welche Arbeit das Herz leistete, welche die Nieren.

Es ging noch über eine Stunde. Sues Schweiß sammelte sich auch an Rhodans Hand. Das Zimmer roch feucht, nach Anstrengung und Salz. Eneida fuhr mit einem Tuch kühler Gaze über Sues Stirn.

Unvermutet richtete sich Sue auf, hustete und würgte, dann brach es aus ihr heraus. Sie spie etwas auf den Boden, eine kleine Handvoll einer gallertigen Masse, die von einem Gespinst sehr feiner grauschwarzer Fäden durchzogen war.

Ein eigentümlicher Geruch stieg aus der Masse auf, wie nach verbranntem Haar und heißem Eisen. Rhodan wurde für einen Moment übel, aber der Geruch war flüchtig und hatte sich gleich darauf verzogen.

»Noch nicht vorbei«, sagte Sue. »Es wehrt sich noch. Es kämpft. Wenn ich nicht so müde wäre.« Sie lächelte Tschubai zu. »Danke übrigens.«

Rhodan sah Eneida auffordernd an. Die Ferronin seufzte und bereitete eine zweite, nicht kleinere Dosis vor. »Ich habe Zweifel«, sagte sie.

Rhodan wies auf Sue. »Die Maschinerie in ihr darf sich nicht regenerieren. Oder reparieren. Beeilen Sie sich.«

Eneida bedachte ihn mit einem zornigen Blick, setzte aber die Injektionspistole an. Es zischte leise. Sue seufzte abgrundtief. Sie ließ sich auf Tschubais Hand sinken. Dann flammte der Kampf wieder auf.

Es dauerte Stunden. Sue spie noch dreimal die fremdartige Masse aus. Eneida nahm die Schleimbatzen mit einem Löffel auf und deponierte die vollen Löffel anschließend in durchsichtigen Kästen. Rhodan riet ihr, die Gallerte so gründlich wie möglich zu vernichten.

Schließlich murmelte das Mädchen: »Sue gegen Fantan: eins zu null.«

Ihr Körper lag ruhig. Sie atmete tief und erlöst. Nach einer Weile fragte sie: »Und Reginald?«

Rhodan schaute kurz zu Eneida. Die Medikerin machte eine heftig abwehrende Geste und sagte dann mit einer Stimme, die förmlich um Erbarmen flehte: »Sie ist erschöpft. Viel zu erschöpft.«

Mühsam richtete sich Sue auf, erst auf den einen, dann den anderen Ellenbogen. »Helft mir«, sagte sie. »Wir wollen gehen.«

Rhodan griff ihr um die Schultern und unter die Kniekehlen und hob sie hoch. Er roch ihr klammes Haar an seinem Kinn und trug sie in Bulls Zimmer. Tschubai folgte. Sue bedeutete ihm, er möge einen Stuhl an Bulls Bett ziehen. Er tat es. Rhodan setzte sie ab. Sie beugte sich nach vorn und legte ihren Kopf auf Bulls Brust.

»Ras?«, bat sie.

Tschubai nahm den Körperkontakt auf. Sie konzentrierte sich. »Es ist schwer«, murmelte sie nach einer Weile.

Rhodan schaute Eneida an, die ihnen stumm gefolgt war. »Geben Sie ihr etwas.«

»Nein«, sagte sie scharf.

»Geben Sie ihr etwas!«, wiederholte Rhodan, überrascht von seiner Kälte und Bestimmtheit.

Eneida verließ das Zimmer. Als Rhodan die Hoffnung schon aufgeben wollte, kam sie mit zwei Injektionspistolen zurück. Sie drückte die eine gegen Bulls Halsvene. Dann erklang das leise Zischen. Die zweite Pistole hielt sie auffordernd Rhodan hin. »Das ist nicht mehr meine Sache«, sagte sie. »Allein Ihre Entscheidung.«

Rhodan nahm das Instrument, setzte es Sue an den Oberarm und betätigte es. Eneida sah zu. Er reichte ihr die Pistole zurück.

Eneida nahm sie. »Sie würden einen vollkommenen Omenvater abgeben«, sagte sie.

Rhodan wandte sich ab und schaute Sue fragend an.

»Ich fange an«, flüsterte das Mädchen.

 

Die Wega hatte eben begonnen, ihr frühes blauweißes Gewitterlicht über den Horizont auszugießen, als Sue ihren Kopf um einige Millimeter von Bulls Brustkorb hob. Sue hatte die grauschwarze Nanosubstanz durch Bulls Augenhöhle geführt und mit der Tränenflüssigkeit ausgeleitet. Über Bulls Wangenknochen lagen wässrige Schatten, als wäre ihm dort Kajal verlaufen.

»Okay«, sagte sie. »Erledigt.«

Tschubai sah übernächtigt aus. Rhodan und Eneida hatten sich in den letzten Stunden nur sporadisch unterhalten. Sie hatten ein paar Worte über die isolierte Lage der Siedlung gewechselt, über die Radarstation, über den Einsatz auf den Feldern.

Alles, um nicht immerzu schweigen zu müssen.

Sues Okay war eine Erlösung.

Rhodan schob seine Hand unter ihr Gesicht und stützte es. Es fühlte sich kühl an. Sie versuchte zu lächeln. »Wenn wir die Fantan wiedersehen …« Sie überlegte. »Nehmen wir sie, immer drei oder vier, und schließen sie mit einem Fahrradschloss zusammen.« Endlich kam das Lächeln auf ihrem Gesicht an. »Wie ein Bündel Möhren. Das wird sie lehren.«

»Würdest du nicht tun«, widersprach er. »Du hast ein viel zu gutes Herz.«

»Bull«, sagte sie. »Reg macht es. Er hat kein Herz. Er ist böse. Er macht das mit dem Schloss. Und dann gibt er mir den Schlüssel.« Sie machte eine matte Handbewegung.

»Und du wirfst ihn weg?«

»Nein«, sagte sie und schaute ihn tragisch an. »Viel besser. Ebay.«

 

»Sie schlafen nun«, sagte Eneida. Sie saßen zu dritt in einem kleinen Raum, einer Mischung aus Büro, Behandlungszimmer und Medikamentenlager. »Sie werden lange schlafen. Ich habe beiden eine Infusion gelegt. Zwei Tage. Mindestens.«

»Aye«, sagte Rhodan.

Eneida lachte. Das Lachen veränderte ihr Gesicht fast ganz. Sonst beinahe flächig und eben, gewann es nun eigentümliche Tiefe. Sie zog sich die beiden Spangen aus dem Haar, die es bis jetzt aus der Stirn gehalten hatten, und schüttelte es. Ihre dunklen Augen. Die metallischen Bögen ihrer Brauen.

Rhodan lachte auch. Wie vertraut ihm mittlerweile die ferronischen Gesichter waren. Dabei ging er mit Toten um, Geschöpfen, die vor Jahrtausenden gestorben waren, und er wandelte unter ihnen wie ein Tiefseetaucher in seinem Skaphander auf dem Grund des Meeres.

Nur dass die lebendige Welt diesen Anzug nicht wahrnahm.

Und hin und wieder vergaß er ihn ja selbst.

Eneida wurde schnell wieder ernst. »Lassen wir es dabei. Ich vermute, Sie wollen zur Arbeit.«

Rhodan nickte. »Sicher.« Er gab Tschubai einen Wink. Der athletische Mann stand auf. Rhodan spürte einen Anflug von Lust, sich – und vor allem die Fähigkeit Tschubais – der Ferronin zu offenbaren. Aber er gab diesen Gedanken rasch wieder auf.

Sie verabschiedeten sich von Eneida und traten auf den Korridor. Die Monokelträgerin hatte, wie es schien, die Nacht auf dem Gang durchwacht. Sie hob schläfrig den Kopf. Rhodan grüßte sie mit einem Kopfnicken.

Die Gassen waren noch weitgehend unbelebt; einmal begegneten sie einer gedrungenen Ferronin in einem Kettenhemd, die betont langsam und mit halb geschlossenen Augen über die Straße ging, die morgenkühle Luft durch die Nase inhalierte und einen Sharctash wie eine Balancierstange mit beiden Händen vor dem Leib hielt.

Rhodan und Tschubai trennten sich in der Erwartung, einander in kurzer Zeit auf den Feldern wiederzusehen.

Yinye kam ihm entgegen. Zur Begrüßung legte sie kurz ihren Kopf gegen seine Brust. Sie fragte, wo er gewesen wäre, und er erzählte es ihr. Allerdings spielte in seiner Version Sue nur eine geringe Rolle; Eneida machte er zur eigentlichen Heldin. Das Gefühl, sie damit zu hintergehen, war von einer beharrlichen Bitterkeit, als ob die Dinge zwischen ihnen mehr und mehr aus der Balance gerieten: Er hatte zwei Leben gewonnen; sie hatte Bukk verloren. Er räusperte sich kurz und fragte: »Und bei dir? Gibt es etwas Neues?«

»Nichts Gutes«, sagte sie. »Du wirst davon gehört haben, dass der Gouverneur uns droht. Oder wenigstens Vela Waygen, seine Stellvertreterin; Gouverneur Garrean selbst scheint untergetaucht zu sein.«

Er nickte. »Ist das ernst zu nehmen?«

»Ja«, sagte sie. Sie stiegen in den Bus.


14.

Gualls Tagesgeschäfte

 

In seinem Zelt vor Karbush widmete der Thort sich dem Tagesgeschäft. Demeris, seine Erste Ministerin, ging mit ihm die Punkte der Agenda durch.

Auf Ferrol hatte es in der Stadt Troghin einen Aufstand zorniger junger Männer gegeben, den der militärische Stadtkommandant geglaubt hatte, mit großer Härte niederschlagen zu müssen. Einige Mitglieder der örtlichen Polizeieinheiten hatten sich im Lauf der Eskalation auf die Seite der Aufständischen geschlagen. Es gab mehrere Verletzte zu beklagen; einer der Aufständischen schwebte noch in Lebensgefahr.

»Eine Bagatelle«, resümierte Demeris, die nicht ganz verstand, warum der Thort diesen Punkt zu besprechen wünschte.

»Aus der Ferne betrachtet«, gab Guall ihr recht. »Aus der Nähe, für die Eltern der Verletzten, ihre Kinder oder Lebenspartner, kann das ganz anders aussehen.«

Demeris blies den Atem hörbar durch die Nase aus. »Wollen Sie eines Tages an jedem Krankenbett sitzen, Thort? Jedermanns Amme, jedermanns Heil? Solche Figuren kennen wir bislang nur aus der Litanei des Götzenbeieinanders.« Ihre Stimme klang amüsiert und milde tadelnd, aber Guall erkannte den lauernden Unterton.

Demeris überlegte offenbar: Gerieten ihm die Proportionen aus den Augen? Verlor er, der das Ganze sehen und steuern sollte, sich im Irrgarten der Einzelheiten? Taugte er noch zum Thort?

Oder wäre es an der Zeit, eine Thorta einzusetzen, eine Frau wie Demeris?

Sollte er erwidern, dass alle Dinge, so universal und erhaben sie sich auch gaben, aus unscheinbaren Bagatellen zusammengefügt waren?

Er schloss die Augen. Es dauerte nicht lang, da sah er den jungen Ferronen von Troghin vor sich, seine Verletzungen am Hals wie am Brustkorb. Er betrachtete die Maschinen, die ihn beatmeten und sein Herz unterstützten. Er roch das Aseptische, klinisch Reine des Zimmers, und – viel bedeutsamer – er roch den ganz vagen, bittersüßen Duft des Verheißungskrauts, das eine junge Ferronin, zu einer handspannengroßen Garbe gebündelt, in ihrem Schoß hielt. Die Ärzte hatten sie nicht zu dem Verletzten vorgelassen. Der Thort sah in ihr blühendes Gesicht, das, obwohl kaum bewegt, zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwankte. Er spürte, vom Verheißungskraut beinahe überlagert, das unendlich feine Aroma ihres Körpers, der sich hormonell auf die Schwangerschaft eingerichtet hatte. Wusste sie bereits von ihrer Schwangerschaft? Der Thort war sich nicht sicher.

Sicher war er sich nur, dass der Zorn im Gesicht des Vaters, der eben die Klinik betrat, der Zorn des Onkels, eines Veteranen der Schlacht um Rofus, dass all dieser Zorn Folgen haben würde.

Folgen für die Familien, für Troghin, schließlich für ganz Ferrol.

Gesetzt, er griff nicht ein.

Also sagte er: »Ich möchte, dass der zuständige Militärbefehlshaber zur Pflege des Schwerverletzten abkommandiert wird. Unmittelbar nach unserem Gespräch. Die medizinischen Bemühungen um den Schwerverletzten sind zu verdoppeln. Seiner Familie ist unverzüglich über einen meiner Sprecher mitzuteilen, dass der Thort keine Ungerechtigkeit übersieht und keine duldet.«

Sie redeten über Budgetfragen, über die Vereinfachung von Gesetzgebungsverfahren auf kommunaler Ebene, über die Evaluation der Effizienz von Selbstwirksamkeitsstrukturen und andere staunenswerte Früchte einer erblühenden Verwaltung.

Und da all dies dem Aufbau einer friedlichen Welt diente, Frieden voraussetzte und Frieden schuf, genoss Guall das Gespräch über diese Gegenstände sehr.

Die Tagesordnung schloss mit einer Personalie, die Demeris wie eine Nebensache behandelte: An der militärtechnischen Hochschule von Bhangis war die Position eines Direktors zu besetzen. Zwei Kandidaten waren von der zuständigen Kommission in die engere Auswahl genommen worden; sie hießen Tagusec und Shebter. Tagusec war, wie der Thort spürte, der Mann, den Demeris favorisierte.

Die Hochschule von Bhangis hatte sich auf die Entwicklung neuer Waffensysteme spezialisiert. Wer immer zum Direktor bestimmt würde, er konnte der Entwicklung in diesem Bereich die Richtung geben.

Zeit, sich die beiden einmal näher anzusehen.

»Wir machen eine kleine Pause«, sagte der Thort und lächelte. »Mögen Sie etwas trinken?«

Vocotósh brachte einen Krug Wasser für die Ministerin und einen Schlauch Dämmerwein für den Thort.

Der Thort trat mit dem Pokal in der Hand vor das Zelt. Vocotósh trug ihm einen schlichten Klappstuhl nach. Der Thort setzte sich, nippte am Pokal und schloss die beiden Augen.

Er brauchte nicht lang, dann hatte er Shebter gefunden. Der Ferrone saß in einem Dachgarten; vor ihm stand ein niedriger Holzbottich, der eine Handspanne tief mit Wasser gefüllt war. Er sah einem Kind zu, vier oder fünf Jahre alt, das einige Cevces-Blätter mit kleinen Stäben bestückt hatte, die als Masten dienten. An den Stäben steckten Stofffetzen als Segel. Der Junge blies pausbäckig und trieb seine Flotte über die winzige See. Hin und wieder drohte eines der Schiffchen im Sturm zu kentern.

Shebter gab keinen Rat, schaute nur zu, leicht vornübergebeugt.

Guall spürte, dass Shebter kein Genie war. Die Möglichkeit, zum Direktor der Hochschule von Bhangis bestellt zu werden, reizte und erschreckte ihn gleichermaßen.

Der Thort zog sich zurück und suchte Tagusec. Der Ferrone war beleibt und schob seinen Bauch wie eine gemütliche Kugel vor sich her. Er summte eine Melodie, während er seinen Rechner einschaltete. Der Bildschirm erhellte sich. Tagusec nahm Platz, reckte sich wohlig und rief einige Dateien auf. Ideennotizen, Blaupausen, Risszeichnungen.

Der Glanz von Tagusecs Erfindungen und Visionen blendete Guall geradezu. Während der Wissenschaftler mit der einen Hand den Cursor bewegte, Dateien aufrief, öffnete, verschob, schlug er mit der anderen ein altes Buch aus Faserfolien auf. Es war eine altehrwürdige Abschrift der Litanei des Götzenbeieinanders. Die Weise, die Tagusec summte, wurde beschwingter. Er fand die gesuchte Stelle in der Litanei, pochte fröhlich mit den Fingerknöcheln darauf und rezitierte sie nach seiner eigenen Melodie:

»Geworden bin der Lautere; heilig und dem Leid entrückt,

Hebe ich meine gewaltige Hand, sie schlägt in Scherben

Die Welt, und die Scherbe voll vom duftenden Blut

Hebe ich an meinen ehernen Mund und trinke.«

Tagusec schloss das Buch, schlug munter mit der Hand auf den Rücken und schallerte: »An meinen, meinen ehernen Mund und trinke, trinke, trinke.«

Guall öffnete die beiden anderen Augen, blinzelte, nahm noch einen Schluck vom Dämmerwein, richtete sich ächzend auf und ging ins Zelt zurück.

Demeris sah ihn erwartungsvoll an. Guall sagte: »Shebter wird der neue Direktor.«

»Bei allem Respekt«, sagte Demeris. »Ich halte Tagusec für den geeigneteren Kandidaten. Er ist ein begnadeter Waffenbaumeister, ein Mann mit Visionen.«

»Ja«, stimmte Guall zu. »Das ist er allerdings. Aber ich glaube, dass Shebter ein besserer Verwalter ist.«

»Das wird sehr inspirierend sein für die Hochschule«, sagte Demeris voller Sarkasmus.

Guall lächelte Demeris freundlich zu. »Es ist beschlossen«, sagte er.

 

Nachdem Demeris gegangen war, musste Guall ruhen. Sitzungen wie diese gehörten seit Ende des Krieges zu den Routinen des Thort. Natürlich waren auch Konferenzen in größerem Rahmen, mit mehr Ministern, Staatssekretären und Fachberatern an der Tagesordnung.

Wenn immer möglich, zog Guall jedoch den kleinen Kreis vor. Dort fiel es ihm leichter, eine gewisse Privatheit zu simulieren, einen Rahmen zu setzen, der es ihm erlaubte, sich zurückzulehnen oder zurückzuziehen und die Augen wie in müder Selbstversunkenheit zu schließen.

Manchmal stellte er sich vor, wie seine Mitarbeiter reagieren würden, wenn sie gewusst hätten, dass der Thort, sobald er die Augen schloss, auf eine Expedition ganz eigener Art ging und noch weniger bei sich war, als diejenigen unterstellten, die ihn für erschöpft, abgewirtschaftet und altersbedingt geistesabwesend hielten.

Dabei war der Thort in diesen Situationen geistesanwesend wie niemand sonst im Wega-System. Wenn er das Augenpaar schloss, sah er mit dem dritten Auge. Wenn sich das dritte Auge öffnete, verwandelte sich Gualls Geist in eine Camera obscura, in der sich der ganze Kosmos der Wega abbildete. Alle Distanzen waren aufgehoben. Der Thort sah, was sich an den entlegensten Orten des Sonnensystems tat; und was immer er sah, das hörte er auch, das roch er und das fühlte er.

Ein Leitfaden, dessen Art und Beschaffenheit Guall immer noch unbegreiflich waren, führte ihn dorthin, wo die Geschehnisse zukunftsträchtiger waren als anderswo: Eine visuell nicht erfassbare Erschütterung ging von diesen Ereignissen aus, von den Personen, die sich in diesen Zonen erhöhter Bedeutsamkeit bewegten. Manch zukünftiges Unheil, das sich im Kokon der Gegenwart verpuppte, zeichnete sich derart deutlich ab, dass Guall nicht verstehen konnte, mit welcher Blindheit die anderen Ferronen geschlagen waren. Kaum zu glauben, wie Demeris hatte übersehen können, welches Unheil mit Tagusec drohte.

Oder waren ihr diese Risiken bewusst? War ihr bekannt, dass Tagusecs Überlegungen zu neuronalen Waffen, zu den Schmerzeffektoren, die Welt entsichert und in letzter Konsequenz ein Desaster ohne Beispiel über das System gebracht hätten?

Guall wusste seit Langem, dass die Erste Ministerin Ambitionen auf seine Nachfolge hatte. Sie war klug; ihre Fähigkeit zur Antizipation grenzte an Prophetie.

Noch beruhigte sie sich selbst mit ihrer Geduld; sie glaubte, Gualls Tod abwarten und danach die Dinge auf sich zulaufen lassen zu können.

Sie wusste nicht, wie viel von ihrer Geduld schon zur Neige gegangen war, wie nah sie der Panik war, es könnte bereits zu spät, sie könnte bereits zu alt sein. Nur selten, in tiefen Träumen, spürte sie den Zorn, der unaufhaltsam in ihr wuchs und der eines nahen Tages jeden Skrupel fortspülen würde.

Sie wusste jedoch auch nichts von den Prionen, die sich in ihrem Gehirn tummelten und vermehrten, von diesen fleißigen, unentwegten und wesenlosen Strukturen, die frei waren von allem Begehr und aller Furcht, die nichts wollten, nichts wussten, nichts waren außer einer Wolke von Proteinen.

Noch wunderte sie sich nur über ihr abnehmendes Schlafbedürfnis, ja, sie glaubte darin ein Anzeichen wachender Vitalität zu sehen. Bald aber würde ihr Gang sich ändern, ins Stocken geraten, und sie würde mitten am Tag und im hellen Wachen zu träumen beginnen, sich unwiderruflich zurückziehen in ihre schimmernde Traumwelt und sich dort gebärden, als wäre sie heimgekehrt in die schiere Realität. Dann würde es nicht mehr lang dauern.

In welch gespenstischen Kostümierungen doch der Tod ins Leben tritt, dachte Guall.

Als Demeris sich an diesem Abend von ihm verabschiedet, ihn wie so oft umarmt und freigebig die Wärme ihres Körpers mitgeteilt hatte, hatte er sein Augenpaar geschlossen und ihr mit dem dritten Auge durch die Schädelknochen gesehen, hatte den mikroskopisch gewaltigen Aufruhr in ihrem neuronalen Gewebe betrachtet, den längst unheilbar ruinierten Kern ihres Selbst.

Was hatte sie geflüstert? »Schlafen Sie wohl, Thort. Sie müssen sich schonen. Machen Sie mir bitte keinen Kummer.«

Er hatte sie angelächelt und gesagt: »Bald werden Sie allen Kummer um mich vergessen haben.«

Vocotósh kam und wechselte Guall die Windel. Der Thort war körperlich erschöpft. Er würde schlafen. Während er schlief, würde sein Geist durch das Wega-System patrouillieren, wachsam die Vorzeichen aus dem Gewebe der Gegenwart lesen.

Aber irgendwann, wenn endlich auch sein Geist ermattet war, würde er zu träumen beginnen wie jeder sterbliche Ferrone.

Er fürchtete diesen immer gleichen Traum ebenso, wie er ihn ersehnte. In diesem Traum würde er wieder am Balken hängen, das Seil um den Arm geschlungen, und wie seit einer Ewigkeit würde er auf Shenidins Frage, ob er sie immer noch küssen wollte, antworten: Ja.


15.

Rhodans nächtliche Gespräche

 

Es war ein merkwürdig lauer Tag. Die Arbeit ging zäh voran; die Ferronen schienen nicht bei der Sache. Yinye stand aufrecht und gespannt auf der Ladefläche und überließ die eigentliche Arbeit Rhodan. Hin und wieder hörte er, wie sie in einem nervösen Takt mit dem Sharctash auf die Pritsche klopfte.

Alles war wie in Erwartung. Tatsächlich aber ging der Tag weitgehend ereignislos vorüber, wenn man von einem Regenschauer absah, der auf die Felder niederging und für eine Weile über der Siedlung hing wie ein leise wehender Schleier, und von dem silbrigen Punkt, der, kurz nachdem das Gewölk sich verzogen hatte, in einer Höhe von zehn oder zwölf Kilometern über den Himmel zog und – seiner Einschätzung nach – die Caldera genau überquerte. Eine Aufklärungsrakete aus Karbush? Er bemerkte, wie Yinye kurz zu dem Punkt hochblickte und zwei-, dreimal dröhnend mit dem Sharctash auf die Ladefläche stampfte.

Aber sie sagte nichts, und er fragte sie nicht nach der Erscheinung.

Auf dem Rückweg verabredeten sie, dass Tschubai allein nach Sue und Bull sehen sollte.

Thora würde mit Rae-Edzo, ihrem Gastgeber, einige Spaziergänge durch das abendliche und nächtliche Ganashar unternehmen. Sie wollte dabei in Erfahrung bringen, welche Fluchtmöglichkeiten die Siedlung bot – Fahrzeuge oder besser noch Flugzeuge mit einer Luftdruckkabine. An einen Fußmarsch nach Karbush war nicht zu denken. Dazu hätte es einer besonderen Ausrüstung für alle Beteiligten bedurft.

Nötigenfalls würde Tschubai sie transportieren müssen. Aber in einer echten und lebensbedrohlichen Not sah Rhodan ihre Gruppe zurzeit nicht.

Chaktor schwieg sich aus über die Verhältnisse in dem Haus, in dem er untergebracht war. Rhodan wollte nicht in ihn dringen.

Als Rhodan und Yinye ihre Wohnung erreicht hatten, zog sich die Ferronin nach einem einsilbigen Abschied auf ihr Zimmer zurück. Rhodan legte sich auf sein Bett und schloss die Augen. Er dachte an die Erde, an Homer G. Adams, dann – warum auch immer – an ein Ärgernis aus seinen frühen Schülertagen: Er hatte als Kind nicht begreifen können, dass Alaska zu den USA gehörte, obwohl es so sichtbar weit entfernt an Kanada klebte, und er hatte sich in der Erdkundestunde über diese Zumutung immer mehr empört. »Man kann die Welt nicht zuschneiden wie ein Schneider!«, hatte er irgendwann gerufen, dann die Arme über der Brust verschränkt und den Kopf gesenkt.

Wie zur Strafe war ihm in jener Nacht in einem abwegigen Traum eine konturlose, weiße, fadenartige Kreatur erschienen, die mit einer monströsen Schere die Welt aufschnitt wie einen Globus und danach neu zusammennähte. Er selbst hatte im Irgendwo außerhalb des Geschehens gesessen, einem Ort, der teils einer Felsennadel glich, teils dem Baumhaus, das sein Vater für ihn gezimmert hatte. Und er hatte gedacht: Das ist also mein Platz. So weit abseits. Im Traum hatte ihn diese Einsicht zugleich gequält und erhoben.

Und als ginge von diesem jahrzehntealten Traum immer noch eine eigentümliche Schwerkraft aus, zog es ihn in den Schlaf.

Er hatte kein Gefühl, wie lange er geschlafen hatte, als ihn etwas weckte. Jemand klopfte hartnäckig an die Tür. Yinye, dachte er. Er stand auf, ging schlaftrunken zur Tür und öffnete sie. In der Tür standen Tschubai und Sue.

 

Rhodan umarmte das Mädchen stumm. Sie setzten sich zu dritt aufs Bett und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Rhodan fragte nach Bull. Sue sagte: »Es geht ihm großartig. Er wird gelegentlich vorbeikommen und ein paar Bäume ausreißen. Vorher macht er Eneida einen Heiratsantrag. Er findet sie süß und nennt sie Zuckerschlumpf.«

»Das sind die Nachwirkungen des Medikaments«, sagte Tschubai und fuhr dem Mädchen durch die Haare. »Tatsächlich hat er versucht aufzustehen und ist darüber in ein Handgemenge mit unserer Medikerin geraten. Sie hat ihm noch einen Tag Bettruhe verordnet, und er hat sie darüber ins Bild gesetzt, was er vom hiesigen Gesundheitssystem hält.«

»Einen Tag also noch«, sagte Rhodan. Tschubai wollte etwas sagen, aber Rhodan hob die Hand. Vor dem Haus gab es Geräusche, wie wenn jemand versuchte, Geräusche zu vermeiden. Dann trat jemand ins Haus. Gleich darauf klopfte es herrisch an die Tür.

Tschubai nahm Sue am Arm und zog sie zur Wand, wo sie von der Tür aus nicht ohne Weiteres zu sehen waren. Rhodan ging zur Tür und öffnete sie. Draußen standen drei Ferronen. Sie waren bewaffnet. Zwei von ihnen, die ein paar Schritte zurückstanden, hielten Projektilwaffen in den Händen, eine Mischung aus Revolver und kurzläufigem Gewehr.

Der Anführer der drei trug seine Waffe im Holster. Er musterte Rhodan geduldig und neugierig. Dann sagte er: »Kommen Sie mit. Der Omenvater will mit Ihnen sprechen.«

 

Das Fahrzeug, das in einer Seitenstraße stand, wirkte wie aus einem Märchen entführt: Es ähnelte einer weißen Kutsche auf vier hohen, spiraligen Rädern. Das Material, aus dem sie gefertigt war, war ihm fremd. Wenn aber eine Mischung aus Perlmutt und Aluminium denkbar wäre: So müsste sie aussehen. Fenster entdeckte er nicht, auch keine Zugtiere. Rhodan tippte auf einen Elektromotor.

Der Verschlag öffnete sich. Die Ferronen, die hinter ihm standen, bedeuteten ihm einzusteigen.

Ein Gefängniswagen, dachte Rhodan verärgert. Er hielt sich mit beiden Händen an den Türrahmen fest und zog sich hinein.

Eine Sitzbank links, eine Sitzbank rechts. Die rechte Bank war frei. Auf der linken saß der Omenvater.

»Setzen Sie sich, Bürger«, sagte der kahlköpfige Ferrone.

Rhodan nahm Platz. Er lehnte sich an und betrachtete den Omenvater eingehend. Sein Gegenüber war tatsächlich klein gewachsen, sodass der ohnedies große Schädel noch gewaltiger schien. Der Omenvater trug den schwarzen Zweiteiler hochgeschlossen. Die Knöpfe, die bei seinem öffentlichen Auftritt auf dem Ganarzynes-Platz rot geglüht zu haben schienen, waren erloschen, die Leiste aber war bis zum obersten zugeknöpft.

Der Omenvater ließ Rhodans Musterung stumm und ein wenig amüsiert über sich ergehen. Dann fragte er: »Auf welcher Seite stehen Sie, Bürger?«

»Welche habe ich zur Auswahl?«

»Die Seite des Thort und seines Regimes. Die Seite von Gouverneur Garrean. Meine Seite – die Seite Ganashars.«

»Vier Seiten also«, sagte Rhodan.

»Drei«, verbesserte der Omenvater. »Meine Seite und die Seite Ganashars sind identisch. Oder sollten noch andere Seiten im Spiel sein, von denen ich nichts wüsste?«

»Am liebsten wäre mir, Sie würden mich und meine Begleiter als bloße Passanten sehen. Wir sind nicht hier, um zu bleiben. Wir werden keine Position beziehen.«

Der Omenvater lächelte dünn. »Eine bequeme Haltung für jemanden, der, hätte nicht eine unserer Medikerinnen Position bezogen, längst nicht mehr am Leben wäre.«

»Wir haben uns bedankt, wir haben klaglos und selbstverständlich gearbeitet, um eine mögliche Schuld zu begleichen.«

»Kennen Sie den Thort?«

Rhodan überlegte. »Sagen wir: Ich habe ihn einmal gekannt.«

»Er ist alt wie ein Pilz«, sagte der Omenvater. »Und wie ein Pilz steht er gebeugt und reglos. Dabei wühlt sein Hyphengeflecht sich tiefer und tiefer in die Erde und breitet sich endlos aus.«

»Manche sagen: Er hat den Frieden ins Wega-System gebracht.«

»So?«, wunderte sich der Omenvater. »Ein Held demnach.« Er fuhr sich nachdenklich über den blanken Schädel. »Was würden Sie sagen, Bürger Rhodan, wenn ich Sie für einen Spion des Friedensfürsten hielte?«

»Ich würde sagen, dass ich keiner bin.«

»Ich bin nicht allsehend, allhörend, allschmeckend wie der Sage nach der Thort. Aber man trägt mir Dinge zu. Nächtliche Besuche in einem Heilhaus. Konspirative Treffen in Häusern unbescholtener, friedfertiger Ganasharer. Spaziergänge, die merkwürdigerweise nicht an die Gestade des Sees dieser Caldera führen, sondern zu den Fuhrparks und zum Flughafen der Siedlung.«

Thora, dachte Rhodan. Die Leute des Omenvaters observieren uns. Oder Rae-Edzo und andere bespitzeln uns. Er sagte: »Wir wollen nach Karbush. Aber nicht, um dort Informationen über Ganashar zu verbreiten, sondern um von dort Ambur zu verlassen.«

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Ferronen wechselte und zeigte rasch hintereinander Überraschung, Abscheu, Unglauben und schieren Hohn. »Ich frage mich, ob Sie wissen, was Sie sagen, Bürger Rhodan.«

»Die Wahrheit. Das strengt mich weniger an als eine verwickelte Lüge.«

»Wir haben einige Gönner in Karbush: Ferronen, die mit dem alles bestimmenden Friedensregime Gualls nicht einverstanden sind. Ich deute die Omen nicht erst seit wenigen Jahren. Ich habe keinen Zweifel, dass der Thort Mächten und Gewalten gestattet, in das Wega-System einzusickern, ja dass er, ich weiß nicht, für welches Honorar, die gesamte ferronische Zivilisation diesen Fremden auszuliefern bereit ist. Er wird dafür seine guten Gründe haben, zweifellos. Und er wird seine Gründe haben, der simplen Allgemeinheit diese guten Gründe zu verhehlen. Widersprechen Sie mir, wenn Sie können, Bürger.«

Rhodan schwieg. Es hätte ihn interessiert, von welchen Omen der Ferrone sprach.

Der Omenvater sagte: »Sie werden mir morgen vor dem Gesicht ganz Ganashars Auskunft geben, Bürger. Morgen, denn morgen ist ein entscheidender Tag. Unsere Gönner in Karbush haben uns unterrichtet, dass die Regierung Amburs in den nächsten Tagen gegen uns vorgehen wird.« Er beugte sich noch weiter vor, berührte fast Rhodans Ohr mit seinem Mund. »Aber wir werden unsererseits etwas unternehmen.«

Der Krieg beginnt, dachte Rhodan.


16.

Garreans Weg ins Gebirge

 

Sie wollten noch vor Sonnenaufgang aufbrechen. Garrean und Shim schliefen tief und gut.

Okpatas Gerätekammer bot einen anderen Anblick als sein asketisch karger Wohnraum. Vier oder fünf mechanische Prospektoren lagen, die spinnenartig dürren Beine unheilbar ineinander verhakt, auf einem Haufen; überall Kisten, Kästen, Fässer.

Okpata überließ ihnen zwei Atemmasken, seidig glatte Unterwäsche, daunengefüllte Jacken und Hosen, tastsensibles und trittsicheres Schuhwerk mit einer halb automatischen Steighilfe. Was Garrean anbetraf, griff Okpata einfach ins Regal und zog ein passendes Paar heraus. Shim musste verschiedene Paare anprobieren, bis er etwas Rechtes gefunden hatte. Er legte die Klammern der Steighilfen an und machte sich mit der Bedienleiste vertraut, die knapp unter seinem Knie lag. Er musste sich ein wenig beugen, aber das war in Ordnung. Probehalber ließ er die Stahlzunge aus der Sohle ausfahren und sah zu, wie die Zungenspitze sich teilte und spreizte. Alles funktionierte tadellos.

Okpata packte ihnen ein Seil ein, Karabiner, Klemmkeile, Schleifanker, schließlich eine schmale Armbrust aus Leichtmetall, mit der sich feste und selbst spreizende Wurfanker samt Kletterseidenschnur verschießen ließen.

Dann verabschiedeten sie sich.

So weit wie eben möglich fuhren Garrean und Shim noch mit dem Auto. Als sie eine Jinwar-Weide überquerten, glotzten die Tiere ihnen ohne viel Beifall nach.

Nach einer fast zweistündigen Fahrt mussten sie das Auto stehen lassen. Sie stiegen aus, kleideten sich an, setzten den Rucksack mit ihrem Proviant und die Atemmasken auf, schlossen die Sauerstoffflaschen an und begannen mit dem Aufstieg.

Die Wega ging auf. Die Sonne schleuderte ihr Licht wie Edelsteine in die Luft und setzte den ganzen Himmel über Ambur in Brand.

Sie hielten inne. Garrean betrachtete das Schauspiel mit Andacht und angehaltenem Atem. Shim staunte über die verschwenderische Schönheit der Welt. Für einen Moment nahm er die Atemmaske ab und seine Brille. Wenn die Wega sich so unverhüllt zeigte, wollte er sie unmittelbar sehen.

Aber die Luft war kalt und schon sehr dünn, und so setzte er die Brille und die Maske wieder auf.

Dann stiegen sie weiter.

 

Drei Stunden später rasteten sie auf einem balkonähnlichen Felsvorsprung mit handgroßen Schneemulden. Sie schauten hinab. Sie konnten die Farm Fanshyc tief unten sehen, das gewundene Band des Meyktalar glänzte so silbrig im Licht der Wega, als wäre es aus Palladium gegossen, die wahre, unüberbietbare Bonanza des Baylor. In weiter Ferne entdeckte Shim eine Rotte Shoumar, die ein verirrtes Jinwar-Kalb jagte und binnen weniger Minuten zur Strecke brachte.

Sie tranken. Garrean füllte eine Aufbereitungsflasche mit Schnee, entsorgte anschließend die Filtermembran und setzte eine neue ein. Dann gingen sie weiter.

Garreans Höhenmesser arbeitete barometrisch; Shims Tablet benutzte die Impulse geostationärer Navigationssatelliten. Beide Geräte zeigten einhellig eine Höhe von 965 Metern. Sie befanden sich längst in der Todeszone.

Eine Stunde später kam die nächste Rast. Sie tranken wieder, und diesmal musste Garrean Shim zum Trinken anhalten.

»Ich habe keinen Durst«, beklagte sich Shim.

»Aber du weißt, was geschieht, wenn du nicht ausreichend trinkst?«

»Ja«, sagte Shim. »Ja, ja, ja.« Er trank.

Es bewölkte sich. Die Wolken, erst fadenartig fein, verdickten sich zu bleiernen Schlieren aus Dampf. Shim rief im Tablet den Wetterbericht auf. »Es wird regnen«, sagte er.

Garrean schaute nach oben. Über ihnen türmten sich die Felswände des Gaungash-Massivs auf. Wenn Shims Tablet richtig gerechnet hatte, würde die Walze deutlich unterhalb der Gipfelzeile erscheinen, nämlich in etwa 1200 Metern Höhe. Der Kamm des Massivs aber reckte sich 3500 Meter hoch – ein Hindernis, das die trächtigen Wolken nicht würden übersteigen können.

Garrean und Shim arbeiteten sich hinauf. Ein steiles, fast senkrechtes Wegstück lag über ihnen. Garrean setzte die Klemmkeile in winzige Felsspalten. Die Keile spreizten sich.

Shim staunte über Garreans Sicherheit. Es war, als hätte der Gouverneur in seinem Leben nichts anderes getan, als ins Gebirge zu steigen.

Einmal rutschte Shim ab und hing am Seil. Er schwang hin und her wie das Pendel einer archaischen Uhr. Garrean hielt ihn mühelos, ließ ihn auspendeln und wieder Tritt und Zugriff finden im Gestein.

Am Abschluss der Wand befand sich ein Überhang. Das Dach war nicht breit, einen Meter vielleicht, aber auf Shim wirkte es unüberwindlich. Garrean griff zur Armbrust und lud sie mit einem Wurfanker. Dann stemmte er sich mit den Füßen gegen den Granit, fuhr die Stahlzungen aus und wartete, bis sie im Felsen Halt gefunden hatten. Er hielt das im Felsen befestigte Seil mit der linken Hand und seilte sich nach hinten ab; zentimeterweise, bis er schließlich fast waagerecht in der Luft lag, die Beine dank der Stahlzunge unnatürlich gespannt. Er zielte mit der Armbrust, die er mit der Rechten hielt, und schoss den Anker in die Luft. Der Anker verschwand samt der Fiberschnur hinter dem Überhang. Shim hörte ein leises Klirren, als das Metall auf dem Stein landete, ein schleifendes Geräusch, dann Stille. Die Schnur straffte sich mit einem Knall. Garrean befestigte die Armbrust auf dem Rücken und zog sich, Hand über Hand, die Schnur hinauf und außer Sicht. Dann hievte er Shim hoch.

Obwohl Shim kaum etwas zu der Überwindung des Vorsprungs beigetragen hatte, war er außer Atem. An das Dach schloss sich eine fast zehn Meter breite, fast waagerechte Fläche an, ein Ort zum Ausruhen. Sie legten sich auf den Rücken. Dann tranken sie. Garrean kratzte aus einigen Spalten Schnee zusammen und füllte ihn in die Aufbereitungsflasche. Shim lauschte auf das Geräusch der Pumpen, die Luft ansaugten und komprimierten. Es tat gut, das Geräusch von Maschinen zu hören, die für sein Überleben sorgten.

»Weiter?«, fragte Garrean.

Shim stand auf.

Eine gute Stunde später hatten sie den Punkt erreicht, den Shims Tablet errechnet hatte. Die Wolken hatten sich noch mehr verdichtet. In der Ferne sahen sie die dunkle Schleppe der Regenfahnen über dem Baylor. Die Wolkenbank wurde immer dunkler, schwarz, und wenige Minuten später hatte sie ihnen die Sicht genommen.

Das Wasser klatschte ihnen ins Gesicht. Sie pressten sich dicht an die Felswand. Ferner Donner rollte heran, zwei-, dreimal blitzte es.

Dann war das Gewitter vorbei. Das Gewölk lichtete sich allmählich. Aus den dampfenden Schwaden schälte sich ein unüberschaubar großer Körper, der lautlos und unbewegt in der Luft hing, kobaltblau. Das Material wirkte wie eine Glasur, vielleicht wie Glas, nur dass es nicht durchsichtig war.

Shim war, als müsste er nur die Hand ausstrecken, um die Hülle zu berühren, von der der Regen in Sturzbächen rann.

»Fünfzig Meter«, hörte er Garrean flüstern. »Vielleicht auch sechzig Meter. Weiter ist sie nicht entfernt.«

Sie mussten sich der Mitte des Phänomens gegenüber befinden; nach links und rechts verschwand die Walze im Wolkenrauch.

»Wie ist es hierhin gekommen?«, fragte Shim. »Ich habe nichts gehört. Keinen Laut.«

»Keinen Laut«, bestätigte Garrean, als wäre dieser Satz eine Beschwörungsformel.

Aber wozu noch einen Dämon beschwören, der einem schon vor Augen schwebt?

Shim versuchte, analytisch zu denken. Offenbar schauten sie auf den oberen Teil der Walze. Nicht ausgeschlossen also, dass sich Antriebsaggregate, Schotten, Schleusen, Antennen und was auch immer einfach außerhalb ihrer Sicht befanden – technische Strukturen, die ihnen verdeutlichen würden, dass sie es nicht mit einer Erscheinung, sondern mit einer Maschine zu tun hatten.

Die Walze mochte alles überbieten, was ferronische Technologie erzeugen konnte. Gut. Dann waren ihre Produzenten den Ferronen eben technisch voraus. Kein Grund, diesem Objekt mit archaischer Ehrfurcht zu begegnen.

Nach und nach lösten sich die Wolkenschleier auf.

Garrean machte einige Schritte auf das Dach zu, ging dann in die Hocke, legte sich auf den Boden und schob sich an die Kante heran. Da lag er. Shim war stehen geblieben.

»Komm und sieh dir das an!«, forderte Garrean ihn nach einer Weile auf.

Kurz darauf lag Shim Schulter an Schulter neben Garrean und blickte nach unten.

Die Walze hing nicht untätig im Raum. In ihrer Hülle hatten sich ovale Öffnungen aufgetan. Wozu? Sollte etwas ausgeschleust werden? Oder war es bereits ausgeschleust worden? Aber was? Und wozu?

Dann spürten sie es beide. Ein unendlich feines Beben durchlief den Felsen, den Berg, das ganze Massiv, eine kaum spürbare Erschütterung.

Das Zentrum des Bebens lag anscheinend direkt unter ihnen.

»Ich sehe nach«, sagte Garrean. »Du hältst mich an den Beinen fest, ich schau über die Kante.«

»Das halte ich für keine brillante Idee«, sagte Shim. »Ich weiß nicht, ob ich Sie halten kann.«

»Hm. Hast du eine bessere Idee?«

»Ich sehe nach«, schlug Shim vor. »Sie halten mich an den Beinen fest.«

Shim wartete, bis die Stahlzungen von Garreans Schuhwerk Halt im Felsen gefunden und sich verankert hatten. Er spürte Garreans festen Griff an den Fußknöcheln.

Gleich darauf schwang er kopfunter über dem Abgrund und verfluchte seinen Mut.

»Siehst du etwas?«, rief Garrean.

»Ja«, rief Shim.

Etwas geschah. Shim spürte, wie sein Körper hochgerissen wurde. Etwas riss ihn aus Garreans Griff, schleuderte ihn hoch über den Gouverneur weg auf die Felswand zu. Er versuchte, die Arme vor sein Gesicht zu bekommen, aber es ging alles zu schnell.

Und schmetterte ihn gegen den Stein.

 

Langsam kam Shim wieder zu Bewusstsein. Garreans Augen waren nah bei seinem Gesicht. »Hallo«, hörte er Garrean sagen. »Erschrick jetzt nicht. Ich nehme dir die Atemmaske kurz ab.«

Shim wolle sich wehren, fand aber nicht die Kraft.

Dann war die Maske fort. Shim sah, wie Garrean sich die Maske ans Gesicht presste und tief und gierig einatmete. Shim begriff, dass dies die Maske des Gouverneurs war.

Seine eigene musste beim Aufprall beschädigt worden sein. Oder zerstört. Dann werde ich also sterben, stellte er sachlich fest.

Garrean nahm die Maske ab und stülpte sie ihm wieder über den Mund. Shim atmete tief und bewusst. »Sie höhlen den Berg aus«, erzählte er. »Ich weiß nicht, wie, aber sie höhlen ihn aus. Und während sie ihn aushöhlen, füllen sie ihn neu. Es ist, als ob sie den Berg operieren. Sie ziehen ihm die Haut ab – also den Felsen – und ersetzen sie sofort wieder durch … etwas anderes, was sich aber nicht unterscheidet. Ich …«

»Ruh dich aus«, sagte Garrean. Es klang besorgter, als Shim lieb war. Wahrscheinlich dachte der Gouverneur, er rede irre, habe vielleicht vom Aufprall eine Verstörung davongetragen. Oder durch den Sauerstoffmangel.

»Es ist, wie ich sage«, flüsterte er. »Es ist die Wahrheit. Es fehlen nur die richtigen Worte dafür.«

»Ich verstehe«, sagte Garrean matt. »Ich glaube dir ja.«

Gegen Garreans Widerstand hob Shim die Atemmaske und reichte sie dem Gouverneur.

Garrean nahm sie und holte Luft. »Das hat so keinen Sinn«, sagte er. »Das alles hat überhaupt keinen Sinn.«

Shim legte den Kopf in den Nacken. Über ihm ragten die Felswände des Gaungash-Massivs auf wie ein Fingerzeig ins Unendliche. Merkwürdigerweise musste er an Okpatas Gewürm denken, diese völlig bedürfnislosen Kreaturen ohne Mund und Verdauungsapparat. Vielleicht musste man einfach nur frei von allen Bedürfnissen sein, dann konnte man an jedem Ort überleben.

Garrean drückte ihm die Maske wieder auf. »Steh auf!«, sagte er. »Ich will etwas ausprobieren.«

Shim atmete, stand auf; jede Faser seines Körpers war schmerzgetränkt. Garrean legte sich Shims Arm über die Schulter und schleppte ihn zum Rand des Daches. Dort setzte er ihn ab und übernahm die Maske wieder.

Dann griff er nach der Armbrust, lud sie mit einem Wurfanker und zielte auf die kobaltblaue Walze.

Er ist verrückt geworden, dachte Shim. Er will sie abschießen.

Garrean löste die Armbrust aus. Der Pfeil mit dem Wurfanker raste auf die Walze zu und zog das fast unsichtbare Fiberseil hinter sich her. Shim hörte ein helles Sirren in der Luft, das rasch leiser wurde.

Endlich erkannte Shim, worauf Garrean gezielt hatte: Der Pfeil verschwand in einer der ovalen Öffnungen.

»Sie sind verrückt«, sagte Shim.

Irgendwo musste der Anker Halt gefunden haben, denn die Schnur spannte sich.

Garrean hantierte mit der Armbrust. Der Kolben entfaltete sich zu einem metallenen Dreifuß, den der Gouverneur nach kurzer Zeit im Felsen fixiert hatte. Garrean verband seinen Gurt über einen Karabinerhaken mit der straffen Schnur, die in einem flachen Winkel hinunter- und in den Hangar der Walze führte.

»Worauf wartest du?«, rief er Shim zu.

Shim sagte: »Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Wir schaffen es nicht zurück in die Ebene«, sagte Garrean. »Wir sterben hier, oder wir wechseln hinüber.«

»Wer sagt, dass die Luft drüben atembar ist?«

»Niemand«, sagte Garrean. »Aber die Luft hier ist es auf gar keinen Fall.«

Er ließ Shim den Vortritt und half ihm, sich einzuklinken. Dann versorgte er ihn noch einmal mit Sauerstoff. Es war Shim noch nie aufgefallen, wie süß Sauerstoff schmeckte, wie angenehm und erfüllend. Er hätte sich vorstellen können, den Rest seines Lebens nichts anderes mehr zu tun, als irgendwo in Karbush zu sitzen und zu atmen.

Garrean gab ihm einen Stoß.

Shim verlor den Boden unter seinen Füßen und glitt auf die Walze zu.

 

Shim saß da und atmete tief ein und aus. Die Atmosphäre war offenbar sauerstoffgesättigt. Er sah Garrean zu. Der Gouverneur hatte die Atemmaske abgesetzt und löste eben die Haftplatten des Ankers vom Schleusenboden und berührte die Sensortaste am Kolben der Armbrust. Das Fiberseil rollte sich mit leisem Surren ein. Der Hangar war ein Mittelding zwischen Quadrat und Kreis: Die vier Wände – jede vielleicht dreißig, vierzig Schritt lang – wiesen nur eine sanfte Wölbung nach außen auf; erst dort, wo sie Ecken hätten bilden können, bogen sie sich stark aufeinander zu. »Als hätte der Konstrukteur die Quadratur des Kreises versucht«, sagte Shim und rückte seine Brille zurecht.

»Es ist ihm misslungen«, sagte Garrean.

»Wie tröstlich.«

Die inneren Wände hatten keine Türen. Sie waren von einem nicht ganz einheitlichen, leicht verwaschenen Blau, fast hautfarben. Etwa in Hüfthöhe ragten halb ovale Becken aus den Wänden. Manche waren mit Wasser gefüllt, manche nicht.

Garrean schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser aus einem der Becken.

»Ich würde nicht daraus trinken«, sagte Shim.

»Gute Idee. Dann tu es auch nicht«, riet Garrean und schlürfte.

»Und? Wie schmeckt es?«

»Nach Wasser.«

»Interessant.«

Die Ausgänge befanden sich in der Decke und im Boden. Eine durchgehende Spirale aus Edelstahl wand sich durch den Raum, zum Inneren hin mit gläsernen Stufenscheiben besetzt.

»Erinnert mich ein wenig an das Modell eines DNS-Moleküls«, sagte Shim.

»Schön für dich«, sagte Garrean.

»Gehen wir hinauf oder hinunter?«

»Immer hinauf.« Garrean ging vorweg. Er testete die erste Glasfläche an. Sie war ohne scharfe Kanten, ein wenig trüb, fast wie Eis, aber ganz anders als Eis erlaubte sie einen festen Stand und federte ein bisschen nach, durchaus nicht unangenehm.

Garreans Gewicht trug sie mühelos.

Er nahm drei, vier Stufen, hielt kurz inne und blickte nach unten. Der Trübung wegen, die ins Bläuliche spielte, konnte er nicht erkennen, wie tief die Wendeltreppe hinabführte. Aber es hätte ihn nicht überrascht, wenn es zehn, zwölf Etagen gewesen wären.

Er nahm Stufe um Stufe. Shim folgte ihm.

Sie gelangten in den oberen Raum. Er war kreisrund. In einer Höhe von etwa drei Metern ging die bläuliche Wand allmählich in eine transparente Kuppel über, die den Raum überwölbte. Sie sahen einen Zug von hohen Wolken.

»Wieso sehen wir dort die Wolken?«, wunderte sich Shim. »Die Kuppel befindet sich doch kaum auf dem höchsten Punkt der Walze, sondern irgendwo seitlich.«

»Wollen wir mal sehen, was wir sonst so sehen«, sagte Garrean und bedeutete Shim, ihm behilflich zu sein. Shim seufzte. Er stellte sich mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Hände so ineinander, dass Garrean seinen Fuß hineinsetzen und von dort auf Shims Schulter steigen konnte.

»Sie sind schwer«, klagte Shim.

»Dafür bin ich klein«, tröstete Garrean. Er stand nun auf Shims Schultern, aber es genügte noch nicht. »Nimm die Brille ab!«

Shim seufzte wieder, nahm die Brille ab und verstaute sie. Dann half er Garrean, ihm auf den Kopf zu steigen. Garrean balancierte auf einem Fuß. Shim umfasste den Fußknöchel und versuchte ihn zu stabilisieren.

»Was sehen Sie?«

Garrean antwortete nicht. Shim seufzte. »Halt mich nur fest«, sagte Garrean leise. Shim hielt ihn fest.

So standen sie zwei Minuten oder drei.

»Lass mich herunter«, bat Garrean endlich. Beim Herunterklettern schaffte es Garrean irgendwie, Shim zweimal gegen die Nase zu treten, erst mit dem einen Knie, dann mit dem anderen.

»Was haben Sie gesehen?«

Statt einer Antwort begab sich Garrean zu der Wendeltreppe und schaute hinunter. »Die Schleuse ist geschlossen«, verkündete er.

Shim trat neben ihn. Tatsächlich war vom Schleusentor keine Spur mehr zu sehen. Auch aus der jetzt fugenlosen Außenwand stülpten sich in regelmäßigem Abstand Becken in den Raum.

Sie stiegen wieder hinab.

»Was haben Sie gesehen? Oder ist das ein großes Geheimnis?«

Garrean spitzte kurz die Lippen. »Es ist nur ein Hologramm«, sagte er. »Eine Planetenlandschaft. Eine Holografie. Das hätten wir uns übrigens denken können. Schließlich befindet sich der Raum nicht im oberen Segment der Walze.«

»Ja«, sagte Shim.

Sie untersuchten die rückwärtige Wand, durch die sie eingetreten waren, fanden von der Schleuse aber keine Spur mehr.

»Gefangen«, sagte Shim.

»In einem Gefängnis mit zwei Ausgängen«, sagte Garrean und wies mit dem Daumen die Wendeltreppe einmal nach oben, einmal nach unten.

»Von denen einer zu einem holografischen Planeten führt«, sagte Shim.

»Dann nehmen wir eben den anderen.«

 

Sie stiegen die Wendeltreppe immer weiter hinunter. Das Licht blieb gleich, auch als sie Wendung um Wendung die getönten Stufen über sich zurückließen. Die Treppe verlief durch einen kreisrunden Schacht. Ein Geländer gab es nicht. Garrean ließ die Fingerspitzen der linken Hand über die Wand gleiten. Sie war glatt und kühl und roch ganz schwach nach Wasser.

»Wie lange gehen wir jetzt schon?«, fragte Shim.

Garrean blieb stehen. Er zog die Kette mit der Uhr aus dem Hemd und schaute nach. »Eine Viertelstunde«, sagte er.

Shim sah ihn erstaunt an. Er suchte nach der eigenen Uhr, hielt sie Garrean vor das Gesicht. »Eine Stunde zehn Minuten.«

»Du bist deiner Zeit voraus«, witzelte Garrean. »Brauchst du eine Rast?«

»Ich frage mich, wohin die Treppe führt.«

»Nach unten«, antwortete Garrean.

»Hätten wir nicht längst die Basis der Walze erreichen müssen?«

Garrean dachte nach. »Was, wenn die Walze eine künstliche Schwerkraft besitzt? Die uns immer nach unten zieht, auch wenn der Schacht tatsächlich gekrümmt verläuft, zum Beispiel rings um die Wandung des Schiffes?«

»Wozu?«

»Wozu was?«

»Wozu sollte er das tun? Es gibt ja keinen Ausgang.«

»Der Ausgang wird unten sein.«

»Und was, wenn nicht?«, fragte Shim.

»Dann kehren wir um.«

»Und wann merken wir, ob wir umkehren müssen oder nicht?«

»Wir setzen uns eine Frist. Noch eine Viertelstunde.«

»Nach meiner Uhr oder nach Ihrer?«

Garrean lachte. »Wir behalten die Uhren einfach im Blick. Sag mir an, wenn fünf Minuten vergangen sind.«

Sie setzten ihren Abstieg fort.

»Fünf Minuten«, sagte Shim nach einer Weile.

Garrean warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf Minuten.

So Schritt für Schritt zu gehen und im Gleichmaß der Stufen hatte etwas Beschwingt-Hypnotisches. Garrean summte leise vor sich hin.

»Fünfzehn Minuten«, sagte Shim.

»Du hast die Zehnminutenmarke überschlagen«, tadelte Garrean.

»Habe ich nicht«, sagte Shim. »Ich habe sie laut und deutlich angesagt.«

Garrean blickte auf die Uhr. Seit ihrem zweiten Aufbruch waren demnach vierzig Minuten vergangen. »Irgendetwas manipuliert unsere Uhren«, sagte Garrean. »Sie sind wertlos. Zählen wir stattdessen die Stufen.«

»Bis wohin?«

»Einhundert?«, schlug Garrean vor.

»Gut«, stimmte Shim zu.

Garrean nahm die erste Stufe. Stufe Nummer zwei. Drei. Vier. Fünf …

»Hundert«, sagte er nach einer Weile und hielt an.

»Sicher?«, fragte Shim.

»Solltest du erst bei neunundneunzig sein?«

»Bei siebenunddreißig«, sagte Shim.

»Hm«, machte Garrean. Er schaute nach unten. Das Licht war unverändert. Ein Schachtboden war nicht zu sehen. »Wir kehren um«, entschied er.

Der Aufstieg fiel schwerer. Garrean zählte in Gedanken mit. Einhundert. Zweihundert. Dreihundert.

»Ich brauche eine Pause«, sagte Shim. »Bitte.«

Shim setzte sich und nahm die Brille ab. Garrean sah, dass die Hand seines Assistenten leicht zitterte. Er nahm seine Wasserflasche und trank einige Schlucke. Er blickte nach oben. Dasselbe Bild wie beim Blick hinab: leicht blau getönte Stufen, so weit er sehen konnte.

»Hätten wir nicht längst wieder oben sein sollen?«

»Ach was«, sagte Garrean.

»Das ist eine Falle«, sagte Shim.

»Was für eine Falle sollte das sein?«

»Die beste aller Fallen«, sagte Shim. »Die, aus der wir nicht mehr entkommen.«

»Unsinn«, sagte Garrean. »Wir gehen zurück. Wir suchen die Schleuse. Und diesmal finden wir sie.«

»Gut«, sagte Shim und setzte die Brille wieder auf. »Gehen wir also weiter.«

 

Nach fünf weiteren Pausen und einem schier endlosen Aufstieg gaben sie es auf. Garreans Uhr zufolge waren sie seit fünf Stunden unterwegs; laut Shims Uhr waren es elf Stunden.

Garrean war erschöpft. Die Muskulatur in seinen Beinen fühlte sich an wie ausgehärteter Gips. Er sagte: »Wir legen eine echte Rast ein. Glaubst du, du kannst auf den Stufen schlafen?«

»Ich könnte jetzt überall schlafen.«

Garrean nahm noch einen Schluck Wasser. Das Wasser könnte noch zum Problem werden. Shim legte die Brille einige Stufen über sich ab. Er fand überraschend schnell eine Position, in der er einschlafen konnte. Garrean hörte die tiefen, regelmäßigen Atemzüge seines Sekretärs. Er schloss die Augen. Er lauschte auf Shims Atem. Einmal war ihm, als ob er Stimmen hörte, weit entfernt und zu leise, um verständlich zu sein.


17.

Rhodan trifft seine Wahl

 

Rhodan hatte die Nacht gut bewacht in einer Gefängniszelle verbracht. Der Raum hatte kein Fenster; die Tür hatte keine Klinke. An der Zimmerdecke hing eine kleine Halbkugel, wahrscheinlich mit einer Videokamera bestückt oder anderem Überwachungsgerät. Aus der Toilette roch es chemisch; eine Wasserspülung besaß sie nicht. Trinkwasser gab es in einem handlichen Tonkrug; es war frisch und aromatisch.

So weit machte die Zelle einen modernen Eindruck und hätte sich in einem irdischen Gefängnis befinden können. Wie in archaischen Zeiten aber hatten sich vor der Zellentür anscheinend zwei Wächter postiert, die mal lauthals miteinander stritten, mal einträchtig sangen. Die Lieder, die die beiden grölten, waren meist schiere Nonsense-Texte, durchsetzt mit den schamlosesten Obszönitäten, die Rhodan je zu Ohren gekommen waren.

Seine Wächter, von denen er in die Zelle gebracht worden war, hatten das Gebäude als Zitadelle bezeichnet. Von außen betrachtet war das Bauwerk nicht höher als drei Stockwerke. Im Inneren aber war er mit einem Aufzug in ein tiefer gelegenes Untergeschoss gefahren worden. Die Korridore waren eng, immer wieder versperrten Türen aus Panzerglas den Weg. Aber es war nicht die Sicherheitsarchitektur, die Rhodan beunruhigte. Seine Sorge galt eher der Tatsache, dass Tschubai nicht wissen konnte, wo er ihn suchen sollte.

Andererseits hielt er es nicht für unmöglich, dass der Omenvater auch die anderen hatte verhaften lassen – und dass Tschubai sich gegen eine solche Inhaftierung nicht gewehrt haben würde. Er schöpfte tief Atem und schrie: »Ras! Thora! Chaktor!«

Niemand antwortete. Seine Wächter kümmerten sich nicht um die Rufe.

Sie verkürzten sich unverdrossen weiter die Zeit mit Gesang, so lauthals, als gäbe es kein Morgen.

Endlich kapitulierte Rhodan. Auf der Pritsche, die in die Wand eingelassen war, lag ein verschweißter Plastikbeutel. Er riss ihn auf und fand darin zwei papierdünne Thermodecken. Die eine breitete er über die Pritsche aus, in die andere wickelte er sich. Das Licht konnte er nicht löschen, also barg er den Kopf in seinem Arm.

So schlief er ein.

Er schlief erstaunlich gut. Als er erwachte, konnte er hören, dass auf dem Gang immer noch gesungen wurde. »Bravo!«, sagte er. »Ich habe die Meistersinger von Ambur als Wächter.«

Anschließend stritten sich die beiden. Dann sangen sie wieder. Rhodan stand auf und klopfte mit einer Faust gegen die Tür. »Frühstück!«, rief er. »Ich habe Hunger.« Statt einer Antwort folgte eine weitere Strophe.

Irgendwann öffnete sich die Tür. Zwei Bewaffnete traten ein und forderten ihn auf, ihnen zu folgen. Im Gang klang noch der Gesang, der ihn die Nacht über begleitet hatte. Aber es waren keine Sänger, sondern nur ein Lautsprechersystem auf einem Ständer.

Der Korridor verlief in einem Bogen. Hinter der Biegung erschien ein weiterer Trupp Ferronen, fünf oder sechs Mann. Zwischen ihnen entdeckte Rhodan Thora, dann Chaktor. Erleichtert stellte Rhodan fest, dass Tschubai fehlte.

Zweimal mussten sie auf ihrem Weg bis zu ihm anhalten und warten, bis sich die gläsernen Panzertüren geöffnet und hinter ihnen wieder geschlossen hatten.

Thora strahlte ihn an. »Ein herrlicher Tag für eine Exekution«, sagte sie.

Chaktor prustete los. Galgenhumor war den Ferronen also nicht fremd.

Die Wächter brachten sie auf den Hof der Zitadelle, wo die weiße Kutsche auf sie wartete. Rhodan blinzelte ins grelle Licht der Wega; es war früher Vormittag. Der Verschlag stand offen. Sie stiegen ein. Die Wächter schlossen die Tür hinter ihnen. Die Kutsche rollte lautlos an.

Thora sagte: »Sie haben mich gestern mitten im Ort verhaftet. Dass man auch Sie und Chaktor geholt hat, wusste ich jedoch nicht.«

»Wo sind die anderen?«, fragte Rhodan.

Weder Thora noch Chaktor wussten etwas über Sue, Bull und Tschubai.

»Fliehen wir?«, fragte Chaktor.

»Nein«, sagte Rhodan. Er konnte sich nicht denken, dass die Kutsche sie unbewacht durch Ganashar transportierte. Die Wächter waren bewaffnet; sie nicht. Eine Flucht würde außerdem die Trennung von der anderen Hälfte ihrer Gruppe auf unabsehbare Zeit verlängern.

Sie verbrachten die Fahrt schweigend. Schließlich hielt die Kutsche. Das Gemurmel einer großen Menge brandete förmlich gegen die Wandung. Die Tür wurde von außen geöffnet.

Sie traten hinaus auf den Ganarzynes-Platz.

 

Die Ganasharer standen dicht gedrängt. Der Omenvater hatte seinen Platz noch nicht eingenommen, der Hochsitz stand bereit. Rhodan bemerkte die Veränderung beim Aufbau sofort. Links und rechts neben dem Hochsitz befanden sich zwei gleich große hölzerne Gestelle, die beide einen umfangreichen Rundkolben trugen. Der enge Hals des kugelförmigen Behältnisses war zugepfropft. Offenbar waren die beiden Kolben aus einem feuerfesten Gebrauchsglas gefertigt, denn unter ihnen kreiste in geringem Abstand ein entflammter Bunsenbrenner.

Der Brenner musste auf einem Motor sitzen; seine Kreise waren eng, aber doch weit genug, um zu verhindern, dass sich eine Stelle des Glases so stark erhitzte, dass es schmolz oder gar zersprang.

Dennoch musste die Hitze im Gefäß höllisch sein.

In beiden Kolben wanden und verdrehten sich in ihrer Qual ganze Bündel von Sharsharym. Wie konnten sie bei dieser Temperatur – 800 Grad? 1000? – überhaupt noch leben? Ein leises, aber durchdringendes Geräusch drang aus den Glasgefäßen, eine Mischung aus Pfeifen, Trillern und Klirren.

Rhodan vermochte diesen Kreaturen keinerlei Sympathie entgegenzubringen, aber zugleich entsetzte ihn der Ausdruck tiefer Genugtuung, der auf den Gesichtern der meisten Zuschauer lag.

Die Menge teilte sich wie nach einer geheimen Choreografie. Der Omenvater strebte auf den Hochsitz zu. In seinem Gefolge entdeckte Rhodan Sue und Ras Tschubai. Sie gingen nebeneinander. Eine eiserne, etwa drei Meter lange Stange hielt sie zueinander auf Abstand. An den beiden Enden des Eisens waren Lederschlaufen befestigt, die Schlaufen hatte man ihnen um den Hals gelegt. Ras konnte mithin keinen Körperkontakt zu dem Mädchen herstellen. Wussten die Ganasharer von seinen Parafähigkeiten? Warum wurden die beiden auf solche Weise vorgeführt, während er und die anderen sich unter Aufsicht der Wachen frei bewegen durften?

Und wo war Bull?

Der Omenvater kletterte behände auf den Hochsitz und richtete sein Mikrofon ein.

Erst als der Omenvater Platz genommen hatte und Rhodan über die Köpfe der Menge sah, bemerkte er die Veränderung auf den Dächern der umliegenden Gebäude. Die Ganasharer hatten dort Geschütze installiert, mannsgroße Raketenwerfer und andere, vergleichsweise leicht zu transportierende militärische Ausrüstung.

Thora nickte ihm zu. »Endspiel.«

Der Omenvater begann zu sprechen.

 

Erneut fühlte sich Rhodan von der Rede des Ferronen in den Bann gezogen. Er entnahm seinen Worten, dass der Omenvater im Zweifel war, wen er in ihnen – den Fremden – vor sich hatte. Eine andere Erklärung als die, dass sie Spione vielleicht Garreans, vielleicht Gualls waren, mochte nicht ausgeschlossen sein. Was aber nicht hieß, dass eine andere Erklärung geeignet wäre, die Sorgen der Bürger Ganashars und seine Sorgen auszuräumen: »Sie wurden im Heilhaus untersucht, und dieser Untersuchung zufolge müssen wir damit rechnen, genetisch manipulierte Geschöpfe vor uns zu haben, Kreaturen der militärischen Gen-Industrien. Ihre besonderen Fähigkeiten haben sie uns, wie ich annehme, noch nicht demonstriert. Wir müssen fürchten, dass ihre Befehlshaber sie instruiert haben, diese Begabungen erst dann einzusetzen, wenn Ganashar am verwundbarsten ist.«

Rhodan schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er überlegte, wie er zu Wort kommen könnte. Schließlich hatte der Omenvater ihm gestern noch angedeutet, er würde sich vor den Einwohnern Ganashars erklären dürfen.

»Ich habe Bürger Rhodan gestern vor die Wahl gestellt«, sagte der Omenvater in diesem Augenblick. »Er war es, der den Kontakt zu uns hergestellt hat. Aber er hat sich geweigert, Position zu beziehen. Wir werden ihn heute noch einmal befragen.«

Der Omenvater verstummte; es wurde sehr still. Plötzlich standen zwei Ferroninnen in einem weißen Schutzanzug am Fuß des Hochsitzes. Jede von ihnen trug einen Sharctash. Ihre Hände steckten in metallenen Handschuhen. Helfer setzten den beiden eine Art Taucherhelm mit ovalem Sichtfenster auf und befestigten ihn am Anzug. Rhodan sah zu, wie die beiden Frauen zu den Gestellen mit den Glastuben gingen und dann, sehr langsam und im selben Takt, die Sprossen nach oben nahmen.

»Bürger Rhodan«, sagte der Omenvater. »Wenn wer auch immer das Leben Ihrer Reisegefährten gefährden würde, zugleich mit dem Leben der Gemeinschaft von Ganashar – welche Seite würden Sie wählen?«

»Die Seite Ganashars«, sagte Rhodan. Die Formulierung des Ferronen ließ ihm schließlich keine andere Wahl.

»Sie würden also Ihren Beitrag leisten«, sagte der Omenvater.

Es wurde Rhodan nicht ganz deutlich, ob es eine Frage sein sollte oder eine Feststellung. Er bemerkte, wie Thora ihm einen warnenden Blick zuwarf.

»Ja«, sagte er.

Die beiden Ferroninnen im Schutzanzug hantierten im Augenblick am Pfropfen der Glastuben. Keiner der Verschlüsse wurde ganz abgehoben, sondern nur behutsam gelöst und gedreht. Dennoch gelang es den beiden Frauen, ihren Sharctash in das Gefäß zu schieben. Ein Hauch von Pfefferminz erfüllte die Luft. Mit einigen raschen Bewegungen hatte jede der beiden Ferroninnen einen Sharsharym gepackt und nach draußen gezogen. Während sie die Leiter herunterstiegen, hielten sie den Stock am ausgestreckten Arm von sich. Die Sharsharym drehten und wanden sich wie Gespenster aus flüssigem Smaragd. Sie versuchten, ihren Entführern ins Handgelenk oder in den Arm zu beißen.

Rhodan betrachtete das Schauspiel ebenso fasziniert wie bestürzt.

Der Omenvater sagte: »Wir haben ihn in der Nähe der Radarstation gestellt. Wir halten es deswegen nicht mehr für einen Zufall, dass wir Sie und Ihre Begleiter dort aufgegriffen haben.«

Von wem redet er?, fragte sich Rhodan. Irgendwo in der Menge erhob sich ein Tumult, empörte Rufe wurden laut. Rhodan bemerkte, dass die Wachleute des Omenvaters ihre Waffen auf ihn richteten. Andere ergriffen Thora und Chaktor bei den Armen. Die beiden Ferroninnen im Schutzanzug standen unmittelbar hinter Sue und Tschubai. Sie hielten ihre Sharctash über die Köpfe der beiden, die Schlangenähnlichen schimmerten im Licht der Wega wie Laternen. Die Menge wich zurück. Ein Trupp Bewaffneter schleppte eine Gestalt auf den Platz und warf ihn Rhodan vor die Füße.

Es war Reginald Bull.

Auf eine Handbewegung des Omenvaters hin wurde alles ruhig. Nur der pfeifende Atem Bulls war zu hören. Bull sah elend aus. Er bemühte sich, wenigstens auf die Ellenbogen zu kommen oder den Kopf zu heben, aber wieder und wieder sank er zurück. Plötzlich war Eneida neben Bull, auch sie eine erschöpfte Person. Zwei Wächter hatten sich bei ihr untergehakt und hielten sie aufrecht. Die Uniform der beiden Männer erinnerte Rhodan an die Livree der Monokelträgerin.

In diesem Moment ließen die Wächter Eneida los; sie sank auf die Knie. Sie war offenkundig nicht ganz so schwach wie Bull, machte aber keine Anstalten, wieder auf die Füße zu kommen. Einer ihrer Wächter trat mit gezogener Projektilwaffe von hinten an sie heran und zielte auf ihren Hinterkopf, keine drei Fingerbreit von ihrem Schädel entfernt.

»Wir tun, was wir tun, für Ganashar«, sagte der Omenvater. »Wir leisten unseren Beitrag, auch den bittersten.«

Er gab dem Wächter ein kleines Zeichen mit der Hand; der Wächter schoss. Eneida kippte lautlos vornüber.

Die Stille über dem Platz hatte etwas Wattiges, Betäubendes. Wieso schrie niemand? Rhodan gewahrte eine Bewegung im Hintergrund der Menge. Er sah sich um und meinte für einen Augenblick Yinye zu sehen, die sich mit ihrem Sharctash gegen die Stirn klopfte.

Der Omenvater gab den beiden Ferroninnen, die hinter Sue und Tschubai standen, einen Wink. Sie senkten den Sharctash mit den Schlangenartigen noch weiter. Rhodan sah, wie sich die Augen der beiden Menschen weiteten. Tschubai starrte Rhodan mit gerunzelter Stirn an.

»Jetzt stehen Sie vor der Wahl. Wie werden Sie wählen?«, fragte der Omenvater. Es klang beinahe freundlich. Er lächelte Rhodan zu und betrachtete ihn neugierig. »Wollen Sie mit dem Verräter büßen: Sie und die Frau und das Kind und die beiden Männer? Oder treten Sie ganz auf die Seite Ganashars und bestrafen den Verräter?«

Rhodans Gedanken wirbelten. Was war nur geschehen? Hatte Bull zu fliehen versucht? Warum? Weil man ihm zugetragen hatte, dass er, Rhodan, verhaftet worden war? Oder war das Ganze nur eine dramatische Inszenierung des Omenvaters? Und welche Rolle hatte der Omenvater ihm zugedacht? Wie sollte er Bull bestrafen?

Einer der beiden Wächter überreichte Rhodan die Waffe. »Es ist nur eine Patrone darin«, sagte der Ferrone leise. »Zielen Sie gut.« Er trat einen Schritt zurück und wies auf Bull. Jetzt erst gelang es Bull, den Kopf ein wenig zu heben und dabei zur Seite zu wenden. Er starrte Rhodan an, schien aber nicht ganz zu verstehen, was vor sich ging. Endlich kam ihm ein unartikulierter Laut über die Lippen.

Der Omenvater sagte: »Leisten Sie Ihren Beitrag, Bürger Rhodan. Erschießen Sie den Verräter.«


18.

Gualls letzte Reise

 

Die Evakuierung kam nunmehr zügig voran. Die Starts und Landungen der Raumfähren gaben dem Tag den Takt. Der Thort hatte sich wie alle anderen auch an den periodisch an- und abschwellenden Lärm vom Raumhafen gewöhnt. Den Kontakt zur Exekutive Amburs hatte er weitgehend seinen Beamten überlassen. Nur drei- oder viermal hatte er über Bildfunk mit einer gewissen Vela Waygen gesprochen. Sie war Garreans Stellvertreterin; ihr leicht schief gestelltes Gesicht war dem Thort sofort sympathisch. Erst am Vortag hatte Guall – und zwar eher beiläufig – von Waygen erfahren, dass der Gouverneur zurzeit unauffindbar war – wahrscheinlich im Hinterland der Stadt unterwegs, möglicherweise, um dort versteckte Gruppen von Bleibewilligen aufzuspüren.

Sie hatte die Befürchtung geäußert, dass nicht wenige Amburer in den unwirtlichen Regionen jenseits der Ebene Zuflucht suchten. Andere würden sich in ihren Häusern verschanzen.

»Ja«, hatte Guall gesagt. »Natürlich. Und zu gegebener Zeit werden wir uns darum kümmern.«

Gualls Unbekümmertheit hatte sie wohl beruhigt.

Zu gegebener Zeit. Der Kundschafter hatte ihnen diese Zeit eingeräumt, von der sie nichts wussten und die doch endlich sein würde. Wie viele Ferronen würden es am Ende sein, die sich an Ambur klammerten, verborgen in einem Wrack auf einem der Autofriedhöfe der Stadt, in einem leer gezogenen Haus, in einem Sauerstoffzelt im Gebirge? Er meinte sich an eine Meldung zu erinnern, der zufolge eine ganze Ortschaft Widerstand leistete, eine utopisch-anarchistische Siedlung irgendwo im Outback, deren Name ihm entfallen war.

Guall spürte keinen Zorn gegen diese Widerständler. Waren sie nicht geradezu liebenswürdig in ihrem Kampf um Ambur, wo sie das Gefühl hatten, intensiver Atem zu schöpfen, mehr riskieren zu müssen als auf Ferrol, Rofus oder Pigell und dafür leuchtkräftiger leben zu können?

Nur dass sich das große Provisorium Ambur bald verflüchtigen würde.

In diesen Gedanken versunken, behielt Guall das Wega-System im Auge.

Deswegen erblickte er es sofort, nachdem es aufgetaucht war – ohne jeden Hinweis darauf, wie und von wo es gekommen war.

Die Kontur des Gebildes erschien ihm wie seine Einzelheiten ein wenig unscharf. Aber es war zweifellos da, und es schwebte grandios und immun gegen alle Naturgesetze an der Flanke des Berges: ein gerade in der Luft liegender Zylinder mit kreisrunder Grundfläche – kobaltblau.

 

Jede Reise birgt ein Geheimnis. Manche dieser Geheimnisse offenbaren sich unterwegs, manche erst lange, nachdem man das Ziel erreicht hatte oder wieder zurückgekehrt war nach daheim. Manche gar nicht.

Oft waren es die Reisen mit den klarsten, nächstliegenden Bestimmungsorten, die sich als die rätselhaftesten entpuppten.

Guall fragte sich, welches Geheimnis ihm diese Reise offenbaren würde oder ob sie ihr Mysterium vor ihm verborgen halten würde. Der Thort hatte in seinem langen Leben viel verloren, Weggefährten, ergebene Soldaten, kluge Beischläferinnen, darunter sogar einige, denen er hätte sagen können, dass er sie liebte, ohne sehr dabei zu lügen.

Eine Weile lang hatte er geglaubt, die Geheimnisse könnten ihm diese Verluste ausgleichen, sie vermöchten sein Leben zu bereichern und wertvoller zu machen.

Eine Weile lang hatte ihn diese Hoffnung am Balken gehalten, dann hatte er, er wusste nicht mehr, unter welchen Schlägen, aufgegeben und losgelassen. Er war gefallen und hatte gemeint, aus einer beinahe unendlichen Ferne ein Gelächter zu hören, das, so leise es war, alle Geräusche seiner Sorgen für einen Moment übertönte.

Die Rotoren des Polykopters kämpften sich durch die dünne Luft voran; die prall gefüllten Heliumblasen an ihren Seiten ließen die Maschine sanft schaukeln. Vocotósh hatte sichergestellt, dass es wieder die bekannte Tekpash aus der CARESC CAO war.

Kurz vor dem Start hatte sein Steward noch einen Frischhaltekoffer mit Proviant in die Kanzel gereicht. Guall hatte kurz hineingeschaut, geschmunzelt und gesagt: »Das müsste für mein Picknick reichen.«

»Soll ich mitkommen?«

So viel Fürsorge hatte Guall lachen lassen. »Ach, mein Alter. Lass gut sein. Wenn ich zurück bin, essen wir gemeinsam. Man ist ja nicht aus der Welt.«

»Die Welt ist ein schmaler Steg«, hatte Guall einen Vers aus dem Götzenbeieinander zitiert. Guall hatte ihm aus einer Eingebung heraus über die Schläfe gestrichen. Dann hatte er das Kanzeldach geschlossen und den Polykopter gestartet.

Nun flog er schon seit fast drei Stunden. Noch immer hatte er keinen Funkspruch empfangen, der ihn offiziell über die Anwesenheit der kobaltblauen Walze im Wega-System oder auf Ambur informiert hätte.

Es war nicht das erste Mal gewesen, dass er dieses Flugzeug – oder ein Fluggerät wie dieses – vor seinem dritten Auge gesehen hatte.

In diesem Moment aber sah er es mit dem Augenpaar. Der Polykopter hielt auf die Walze zu. Aus der Ferne hatte es noch so ausgesehen, als würde sich an dieser Stelle nur das Blau des Himmels verdicken und verwirbeln. Nun hatte die Vision eine unbestreitbare Körperlichkeit angenommen.

Er flog die Tekpash nah an die Walze heran. Die Walze hielt einen Abstand von deutlich unter einhundert Metern zum nackten Granit der aufragenden Gebirgswand. In der kobaltblauen Hülle entstanden Öffnungen, als ob sich Pupillen erweiterten. Zahllose Objekte, die Guall intuitiv für Maschinen hielt, schwebten aus den Schleusen den Gipfeln entgegen und verrichteten dort eine Arbeit, die Guall nicht begriff. Einige von ihnen tauchten in den Stein, als wäre er eine zähe Flüssigkeit; andere hoben diffuse, bloß zweidimensionale Flächen vom Felsen ab, als würden sie Schatten ernten.

Der Vorgang dauerte nur wenige Minuten, dann lösten sich die Maschinen und kehrten ins Schiff zurück. Die Öffnungen hatten sich geschlossen, ohne dass Guall bemerkte hätte, wie.

Übergangslos beschleunigte die Walze, stieg in den Himmel und verschwand außer Sicht.

Der Polykopter schwankte ein wenig, geriet aber nicht in ernste Turbulenzen.

Guall steuerte den Polykopter von dem Felsmassiv fort und lenkte ihn in Richtung Karbush. Nach einigen Minuten aber verlangsamte er den Flug und ging niedriger. Vielleicht sollte er landen. Er musste nachdenken. Wohin mochte die Walze geflogen sein? Auf eine diesbezügliche Nachricht der Armee oder der Raumflotte brauchte er nicht zu warten. Zweifellos besaß die Walze technische Möglichkeiten, sich der Ortung durch die ferronischen Kräfte zu entziehen.

Ebenso zweifellos stand sie mit dem Kundschafter in Verbindung. Nicht auszuschließen also, dass einige der mysteriösen Wohltäter sich an Bord befanden.

Er wendete den Polykopter erneut und flog, wenn auch langsamer und niedriger, Richtung Felsmassiv. Vielleicht wäre er dort am besten in der Lage, die Spur der Walze aufzunehmen.

Es war ein irrwitziger Plan, aber Carfesch und er hatten ja keine Vereinbarung getroffen, nach der er, der Thort, sich mit den Wohltätern nicht in Verbindung setzen dürfte.

Er tat also nichts Unrechtes, wenn er versuchte, der Walze zu folgen.

Und wer, wenn nicht er, wäre dazu in der Lage, das kobaltblaue Schiff aufzuspüren?

»Halte Kurs!«, wies er den Autopiloten an. Er schloss das Augenpaar und öffnete sein drittes Auge.

 

Aber es war nicht das Bild der Walze, das sich ihm vor das besondere Auge schob.

Thort Guall erkannte ihn sofort. Der Mann, der seine Waffe auf einen anderen gerichtet hatte, war der Zeitreisende: Perry Rhodan. Der Mann, der am Boden lag, war Reginald Bull. Er wirkte benommen, verstört. Aber nicht gealtert.

Beide hatten sich trotz der vielen Jahrzehnte nicht verändert. Warum nicht? Waren sie alterslos? Oder waren sie wieder auf Zeitreise gegangen, diesmal in Richtung Zukunft, und hatten die Jahrzehnte übersprungen?

Guall spürte, wie sein Herz schneller und heftiger schlug. Seit Jahrzehnten hatte er darauf gehofft, dass Rhodan wieder erscheinen könnte. Jetzt war er da. Und er war nicht auf Rofus. Er war auf Ambur. Zum Greifen nah.

Guall konzentrierte sich, um Rhodans genaue Position zu erspähen. Er sah etwas zersplittern, eine Konfusion um Leben und Tod. Rhodan drohte ihm zu entgleiten, in der Menge unterzugehen. Guall schrie enttäuscht auf, sondierte, ahnte ihn.

»Kollisionswarnung«, meldete der Autopilot. »Ich drehe ab.«

»Nein!«, rief Guall erschrocken. »Ich hab ihn doch …!«

Ein Ruck, ein knallendes und krachendes Geräusch, ein wildes Heulen. Guall öffnete alle Augen. Der Polykopter war mit dem vorderen Rotor an den Felsen geraten, die verdrehten Blätter schlugen gegen den rückwärtigen Rotor. Die Tekpash legte sich auf die eine Seite, dann auf die andere. Die Kanzel hob sich, der Polykopter sackte nach hinten weg.

Die Heliumblasen milderten den Aufprall, der dennoch fürchterlich genug war. Guall spürte, wie etwas in seinem Körper zerbrach, zerplatzte.

Er saß ganz still.

»Ich habe einen Notruf gesendet«, sagte der Autopilot. »Raumlandeeinheiten sind mit einem Rettungstrupp unterwegs.«

Guall schwieg.

 

»Das Muster der Sterne ist gefrorene Musik«, sagte der Thort statt einer Begrüßung. »So sagt man unter Ferronen – wie sagt man bei Ihnen?«

Carfesch hatte die Kanzel geöffnet und betrachtete Guall. Seine Hände mit den sieben Fingern glitten über Gualls Gesicht, über seine Glieder, unter seinen Thermoponcho. Guall ließ es geschehen. Er schaute ihm in die blicklosen blauen Augen und überlegte, wie der Kundschafter hierhergekommen sein mochte. War er kurzfristig bewusstlos geworden und hatte deshalb Carfeschs Ankunft nicht bemerkt?

»Bei uns«, entgegnete Carfesch endlich, »sagt man wenig.«

»Wie ist es bei Ihnen?«, fragte Guall.

»Anders als hier.«

Guall versuchte ein Lächeln, aber Lächeln war ein so anstrengendes Vorhaben, so kräftezehrend, zumal, wenn man noch so viel zu sagen hatte. »Ambur«, sagte er.

Carfesch zog seine Hände zurück. »Bald wird der Planet geräumt sein«, sagte er. »Ich habe Grund, Ihnen dankbar zu sein.«

Guall ersparte sich jede Erwiderung.

Auch Carfesch schwieg.

Guall spürte, wie er schwächer wurde. Das tat gut. So viel war plötzlich in so weite Ferne gerückt. Das Leben entließ ihn aus seiner Gewalt. Er hätte den Verlockungen der neuen Freiheit gerne nachgegeben. Allerdings gab es das Wega-System, das musste er, wie es schien, dem Kundschafter in Erinnerung rufen. Der Thort, das einzige Siegel des Friedens, durfte nicht gebrochen werden. »Thort«, brachte er kaum hörbar hervor.

»Der Thort lebt«, sagte Carfesch. »Und er wird leben.«

Guall spürte, wie die Schmerzwellen über ihn hinwegrollten, eine nach der anderen, aber seltsam: Sie berührten ihn nicht mehr. Als läge er am Grund eines tiefen, glasklaren Ozeans und betrachtete das Wüten eines Sturms an der Oberfläche, so war der Schmerz, fern und belanglos.

»Ich schließe jetzt Ihre Augen«, kündigte Carfesch an. »Blicken Sie mit Ihrem dritten Auge. Es ist alles bereit.«

Es wurde dunkel, und es wurde hell. Das Zimmer wäre vom Licht durchflutet gewesen, hätten es die Vorhänge nicht abgehalten und gemildert. Es war still im Raum und auch wieder nicht. Man atmete, man bewegte sich, Schritte.

Auf dem Tisch stand ein kleiner Brunnen mit einer Statue. Die Statue stellte eine unverhüllte, schöne Ferronin dar, die aus einem Krug Wasser in eine Schale goss. Der Krug schien unerschöpflich, denn er war der Krug des Lebens, von dem das Götzenbeieinander sang, und die idealisierte Ferronin stand für die Allgebende Ve, von der das Götzenbeieinander sang. Guall hörte das leise Plätschern.

Auf dem Bett lag eine wirkliche, junge Ferronin. Ihre Züge waren weniger ebenmäßig als die der Ve; sie war von der Anstrengung und den Schmerzen erschöpft, verwirrt, zufrieden, ratlos. Eine andere, ältere Ferronin hatte die Hand voll von blutigen Laken. Sie schaute von der Frau im Bett zu dem Mann, der, das neugeborene Kind im Arm, regungslos dastand, den kleinen Leib im linken Arm, die rechte Hand schützend um den weichen Hinterkopf gelegt. Auch auf seinem Gesicht zeichnete sich der Schatten einer gewissen Besorgnis ab, obwohl das Leben in seinen Armen längst Macht über ihn gewonnen hatte.

Das Augenpaar im winzigen Gesicht des Neugeborenen war geschlossen; es atmete gleichmäßig. Wie Guall es ansah, schlug es für einen Moment sein drittes Auge auf, sah ihn an und – da hatte Guall keinen Zweifel – erkannte ihn.

Guall begriff: Der Thort lebte. Und er würde leben.

Dann ließ er das wenige los, das noch loszulassen war.

 

Carfesch wartete, bis Guall tot war. Aus dem fahlen Himmel senkten sich mit Getöse drei ferronische Raumfahrzeuge.

Das Schiff meldete sich und informierte ihn, dass es zwei Eindringlinge, Ferronen, in Verschränkung genommen hatte. Carfesch fragte, ob es noch möglich wäre, ihre Erinnerungen umzugestalten und sie auszusetzen.

Das Schiff, patzig und selbstgefällig wie nur eh, erwiderte, dass die Verschränkung schon zu weit fortgeschritten und eine Freisetzung mit größeren Risiken verbunden sei.

Carfesch ließ sich die Daten übermitteln, wertete sie aus und musste dem Schiff recht geben.

Als die Ferronen, ausgerüstet mit allerlei medizinischem Gerät, auf den Polykopter zugeeilt kamen, entfernte Carfesch sich unauffällig.

»Übrigens«, teilte er eine Weile später dem Schiff mit, »erwarte ich, dass bald weitere ungebetene Gäste an Bord kommen.«

»Ich werde sie in Verschränkung nehmen«, kündigte das Schiff an.

»Nein«, widersprach Carfesch. »Lass sie gewähren. Man will in diesem Fall beobachten, was sie tun.«


19.

Rhodan in Aufruhr

 

Rhodan war sich bewusst, dass etliche Wächter ihn im Visier hatten. Er streckte den Arm aus und zielte auf Bull. Allmählich trat Verständnis in Bulls Augen. Rhodan wog die Waffe in der Hand, studierte den Lauf, versuchte, das Kaliber zu schätzen.

»Was genau hat er verraten?«, rief er dem Omenvater zu. »Die Lage der Siedlung? Die ist den Ferronen in Karbush doch seit Langem bekannt.«

Rhodan spürte, wie sich die versammelten Ferronen dem Omenvater zuwandten, durchaus in Erwartung einer Antwort. Rhodan setzte nach: »Auch was die Medikerin verraten haben soll, ist mir unbegreiflich.«

»Er hat versucht, sich ein Fluchtfahrzeug zu beschaffen«, sagte der Omenvater. »Und sie war leichtfertig.«

»Freilich ein todeswürdiges Verbrechen«, höhnte Rhodan. »Und ein großes Spektakel. Warum haben Sie das nötig?«

»Weil wir entschlossen sind.«

»Einander zu töten? Und ein Wink von Ihnen genügt?«

»Wir haben ein Recht, uns selbst zu verteidigen.«

»Natürlich«, sagte Rhodan. »Falls Sie angegriffen werden.« Er hob den Arm und schwenkte die Waffe sehr langsam in Richtung Omenvater.

Der Ferrone verzog keine Miene. »Bevor die Waffe ganz auf mich gerichtet ist, sind Sie tot«, sagte er ruhig ins Mikrofon.

Rhodan stoppte die Bewegung. Der Arm war immer noch ausgestreckt, die Waffe wies aber noch nicht auf den Omenvater. Er nickte Tschubai unmerklich zu.

»Sehr vernünftig«, sagte der Ferrone. »Und nun …«

Nun schoss Rhodan. Es gab einen lauten Knall, sofort darauf einen zweiten. Einer der beiden Glastuben war zersprungen. Die Sharsharym fielen zur Erde wie Blitze. Es roch nach Pfefferminz.

Rhodan schleuderte die nutzlose Waffe einem der Wächter ins Gesicht. Die Menge geriet in Panik. Rhodan sah eben noch, wie Tschubai aus der Eisenstange verschwand, sofort neben Sue wiederauftauchte, sie berührte und erneut verschwand.

Rhodan bückte sich zu Bull, griff ihm unter den Arm und zerrte ihn mit sich. Die Menge hatte jeden Zusammenhalt verloren, wie ein Puzzle, das jemand in die Luft geworfen hatte. Plötzlich war Chaktor an Bulls anderer Seite, packte ihn und zog ihn mit sich. Aber wohin?

Thora tauchte kurz im Gewühl auf und machte eine herrische Bewegung in die Richtung, in die der Ferrone Bull zog und zerrte. Rhodan zögerte nicht länger.

Wir werden es nicht schaffen, dachte Rhodan ohne jede Verzweiflung. Immerhin waren Sue und Tschubai in Sicherheit. Ein hoher Pfeifton erklang, wurde lauter, leiser, pulsierte. Etwas spät reagiert, Freund, dachte Rhodan amüsiert.

Die Alarmpfeifen und das hundertkehlige Geschrei der Menge wurden von einem infernalischen Heulen übertönt. Der Boden vibrierte. Thora krallte sich in den Stoff seines Ärmels, um nicht fortgerissen zu werden.

Es geht gar nicht mehr um uns, erkannte Rhodan. Das waren Raketen, die starteten, vermutlich Flugabwehrraketen. Das Militär von Karbush holte zum Schlag gegen Ganashar aus. Ganashar wehrte sich. Bull, Thora, Chaktor und er selbst waren nichts als Profiteure dieser Manöver.

Kalte Wut überkam ihn. Warum hatte Karbush nicht einige Minuten früher zugeschlagen? Eneida könnte noch leben.

 

Sie hatten sich in ein Gewirr von Gassen und Stiegen geflüchtet, das wie aus einer mittelalterlichen europäischen Stadt ausgeschnitten wirkte. So hätte er sich die Altstadt von Prag vorgestellt. Die Heimat des Golem.

Von fern hörten sie Schüsse, Explosionen, den technischen Donner einer Schlacht. Einige Ferronen drängten sich an ihnen vorbei und flüchteten in ein Haus; Rhodan hörte ihre Rufe: »Das Dunkle Zeitalter, das Dunkle Zeitalter!«

Würde das die Erklärung sein für das Verschwinden des zehnten Planeten? Würde auf dieser Welt das Dunkle Zeitalter von Neuem beginnen, würde der Planet im Zuge dieser Auseinandersetzungen vernichtet werden?

Unwahrscheinlich. So groß das Debakel für die Bewohner von Ganashar sein mochte: Es war nicht das Ende der Welt.

Aber hatte nicht Thora Gerüchte erwähnt, die vom Ende der Welt fabulierten?

Bull hustete und richtete sich keuchend auf. »Danke übrigens«, sagte er, hustete wieder, »dass du mich nicht erschossen hast.«

Rhodan grinste: »Immer großzügig sein in Dingen, die nichts kosten«, sagte er.

»Wohin?«, fragte Thora.

»Wohin wird Tschubai sein?«, fragte Rhodan zurück.

Bull fluchte leise vor sich hin, immer wieder von Husten unterbrochen. Das Getöse der Kämpfe wogte auf und ab. Rhodan überlegte: Konnte Tschubai ins Heilhaus teleportiert sein? Wohl kaum. Das war kein Ort, an den Bull oder Sue bevorzugt zurückkehren würden. Thoras Haus? Tschubais Haus?

Plötzlich stürmten etliche Ferronen in die Gasse. »Sharsharym!«, schrie eine Frau im Vorüberlaufen. Rhodan packte Bull und wollte ihn mit sich ziehen.

Da glitt ein smaragdgrünes Etwas in die Gasse und wand sich in kaum begreiflicher Eile auf ihre Gruppe zu. Wie eine Erscheinung stand plötzlich Yinye zwischen ihnen und dem Tier, ließ ihren Sharctash wirbeln und wischte den smaragdenen Schemen gegen die Mauer. Für einen Moment haftete das Tier dort, dann glitt es nach oben und außer Sicht.

»Was tust du hier?«, fragte Rhodan.

Der Blick der jungen Ferronin wanderte aufmerksam über sein Gesicht. »Sie sind bei mir«, sagte sie endlich. »Die anderen von euch sind bei mir.«

Rhodan starrte sie ungläubig an. Woher wollte sie das wissen? Eben noch hatte sie auf dem Platz gestanden. Sie streckte den Arm aus, als wollte sie über die Mauer auf die andere Seite zeigen. »Dort ist mein Haus. Erkennst du es nicht?« Er schluckte. War er etwa instinktiv in diese Richtung gelaufen? Oder war es eine Falle?

»Ich habe den Sharsharym gerochen«, sagte sie. »Und dich.«

»Mich?«

Sie drehte sich wortlos um. Sie versicherte sich nicht, ob Rhodan und die anderen ihr folgten. Keine zwei Minuten später standen sie in Rhodans Unterkunft. Sue und Tschubai begrüßten sie.

»Ich weiß, wo wir ein Fahrzeug bekommen«, sagte Bull. Seine Stimme klang rau. »Eine Art Luftkissenauto.«

»Ein Bodeneffektgerät«, sagte Thora.

Bull warf Rhodan einen komisch-verzweifelten Blick zu.

»Wo wollen wir hin?«, fragte Tschubai.

Thora blickte demonstrativ in Yinyes Richtung. Rhodan wandte sich an die Ferronin. »Es ist vielleicht besser, wenn du nicht weißt, wohin wir wollen.«

»Der Omenvater wird mir nichts tun«, sagte sie. »Ich bin für alles eingestanden. Ich werde eine Mauer sein.«

Rhodan sah sie an. »Du bist schwanger?«

Eine Folge von Detonationen rollte über die Siedlung. Aus vielen Richtungen war immer noch das pulsierende Geräusch der Alarmpfeifen zu hören.

Rhodan schaute die Ferronin an. Das kupferfarbene Haar hatte Rhodan immer an eine Rüstung erinnert, eine metallene Haube. Noch nie war eine Ferronin ihm so verletzlich erschienen wie Yinye. »Du kannst nicht hierbleiben«, entschied er. »Du kommst mit uns.«

Yinye lächelte matt. »Wenn du wüsstest, wie satt ich diesen Ton habe. Diesen Ton der Omenväter aller Welten.«

Rhodan wollte etwas sagen, aber Thora kam ihm zuvor. Sie fragte Bull: »Ich weiß eine Stelle, wo Autos sein könnten. Aber die ist weit weg von hier. Kennen Sie einen näheren Ort, an dem Fahrzeuge stehen?«

Bull schüttelte den Kopf.

»Ich kenne ihn«, sagte Yinye. »Kommt mit.«


20.

Garrean in der Zisterne der Zeit

 

»Wach auf! – Wach auf!«

Garrean schüttelte unwillig den Kopf und tastete nach der Hand, die ihn an der Schulter rüttelte. »Lass mich. Wir haben keine Eile.«

»Wach auf!« Jetzt klang die Stimme beinahe erschrocken.

Er seufzte tief und ergeben, rieb sich die geschlossenen Augen und setzte sich auf. »Es ist ja gut«, sagte er.

Er wandte sich Shim zu, um zu fragen, warum er ihn geweckt hatte. Shim tat, als ob er schliefe. »Lass das«, sagte Garrean. Shim reagierte nicht. Garrean griff ihm an die Schulter und schüttelte ihn. Shim reagierte immer noch nicht. »Wach auf!«, sagte Garrean. »Wach auf!« Shim brummelte etwas.

»Wach auf!«, schrie Garrean und erschrak über den Klang seiner Stimme. War das Panik?

»Es ist ja gut«, sagte Shim, rieb sich die geschlossenen Augen und setzte sich auf. »Habe ich etwas verpasst?«

»Nein«, sagte Garrean und fuhr sich über das Stoppelhaar. »Es ist alles in Ordnung.« Er überlegte. »Hast du versucht, mich zu wecken?«

Shim sah ihn erstaunt an. »Sie haben mich geweckt.«

»Ich habe geträumt.«

Shim zögerte. »Ich auch.«

Garrean überlegte, ob er seinen Sekretär fragen sollte, was er geträumt hatte. Eltern durften ihren Kindern bis zu einem gewissen Alter diese Frage stellen; Paare nach der ersten gemeinsamen Nacht; aber kein Gouverneur seinen Sekretär. Dabei war seine Neugier kaum zu ertragen.

Sie aßen ein wenig von ihrem Proviant und tranken.

Shim neigte den Kopf und berührte mit einer schamvollen Geste die Stirn mit den Kuppen der drei mittleren Finger. »Ich müsste mich … Ich würde mich gerne erleichtern«, sagte er.

»Oh, natürlich«, sagte Garrean. »Tu das. Ich werde einige Wendungen vorgehen und auf dich warten.«

Er spürte, wie Shim zögerte.

»Du hast doch keine Bange, dass ich dir davonlaufe?«

»Nein«, sagte Shim. »Ich möchte nur nicht, dass wir uns verlieren.«

Garrean lag eine humorvolle Bemerkung auf der Zunge, aber er verkniff sie sich. »Ich werde reden«, sagte er. »Ich werde langsam gehen und dabei reden.«

»Danke!«, sagte Shim leise und legte noch einmal die drei Finger an die Stirn.

Garrean ging los. Was sollte er reden? Ein paar Verse aus der Litanei des Götzenbeieinanders kamen ihm in den Sinn, und er sagte sie auf. Den einen oder anderen Vers sprach er mehrfach; dann kam er im Text voran.

»Ich bin da«, klang kurz darauf Shims Stimme hinter ihm auf. »Danke!«

Sie widerstanden beide der Versuchung, auf die Uhr zu schauen. Garrean zählte sporadisch die Stufen, setzte immer wieder einmal aus, hörte bei viertausend ganz auf zu zählen.

Im Schacht änderte sich nichts.

Irgendwann konnte auch er sein Wasser nicht mehr halten. Sie tauschten die Position. Shim ging voran. Zu seiner Verwunderung hörte Garrean, dass auch Shim Sätze aus der Litanei rezitierte, allerdings in einer fremdartigen Melodie. Nicht so schön, wie eine geweihte Chaklan die Litanei sang, aber schön. Garrean summte mit, ließ Wasser und sah zu, wie sein Urin Stufe um Stufe bedeckte und hinabfloss. Als er fertig war und weiterging, bemühte er sich, in keine der Lachen zu treten.

Sie pausierten. Sie aßen und tranken. Sie gingen weiter. Irgendwann waren sie müde und beschlossen zu schlafen.

»Meine Flasche ist leer«, sagte Shim.

Garrean bot ihm von seiner an. Shim wehrte ab.

»Lass das«, sagte Garrean. »Dass ich dich immer zwingen muss. Red nicht, trink einfach.«

Shim setzte an, nahm kleine Schlucke und trank dann mit einer Gier, die Garrean wütend machte. Er riss sie seinem Sekretär aus den Händen.

»Verzeihen Sie«, bat Shim.

Garrean biss sich auf die Lippen, bereits zorniger auf sich selbst als auf seinen Sekretär. Garrean schloss die Flasche, rührte sie aber nicht an.

Er tastete in seinen Taschen und fand eine letzte Phaun-Praline. Er überlegte, ob er sie essen sollte, vielleicht mit Shim teilen. Aber die Praline würde ihn durstig machen.

Er schlief unruhig, wachte mehrere Male auf, hörte Shims Atem, der mal langsam und tief war, dann rasch und keuchend, als liefe sein Sekretär im Traum einen steilen Hügel bergan.

Nach ihrem Morgenritual – Erleichterung, während der andere mit ein paar Abschnitten der Litanei des Götzenbeieinanders voranging – stiegen sie die Treppe weiter gemeinsam hinab.

Garrean bestand darauf, dass Shim den Rest Wasser trank.

Der Durst wurde stark. Der Mund trocknete aus. Sie vermieden zu sprechen. Was sollten sie auch sagen?

Garrean sah es zuerst, und sein erster Gedanke war, er würde halluzinieren. Tief unter ihnen war irgendetwas anders, unterbrach das Gleichmaß der gläsernen Stufen wie ein Schatten, der aus der Wand trat. Sie gingen langsamer, und Garrean redete sich ein, das geschähe aus Vorsicht, nicht aus Schwäche.

Dann hatten sie es erreicht. Aus der Wand wölbte sich ein Becken voller Wasser. »Du zuerst!«, befahl er Shim. Shim wehrte ab und trat eine Stufe zurück nach oben.

Garrean schöpfte das Wasser mit der Hand, trank. Dann füllte er seine Flasche. Der Pegel des Wassers im Becken war nicht gesunken.

Shim trat an das Becken und tauchte sein Gesicht ein.

»Wie schmeckt es?«, fragte Garrean.

»Nach Wasser«, antwortete Shim.

Sie lachten, bis ihnen die Seiten schmerzten.

»Vielleicht sollten wir hierbleiben«, sagte Shim. »Hier hätten wir Wasser.«

»Irgendwann brauchen wir mehr als Wasser«, sagte Garrean. »Eiweiß. Kohlenhydrate. Fette.«

Das sah Shim ein.

Dennoch fiel es beiden so schwer, das Becken hinter sich zu lassen, dass sie einander überredeten, dort zu übernachten. Garrean holte die Praline hervor, wickelte sie aus dem Zellophan und brach sie umständlich in zwei Teile. Er gab Shim den etwas größeren. Das war ihr Abendbrot.

Am anderen Morgen tranken sie sich satt.

»Es muss eine Leitung geben, die das Wasser ins Becken transportiert«, überlegte Shim.

»Und?«, fragte Garrean.

Sie untersuchten das Becken. Einen sichtbaren Zufluss entdeckten sie nicht. Gemeinsam rissen sie an dem Becken, konnten es aber nicht aus der Wand lösen.

»Gehen wir«, sagte Garrean.

 

Sie hatten drei weitere Male geschlafen. Ihr Ritual – der eine urinierte, der andere sagte die Litanei auf – hatte sich eingespielt. Der Hunger machte sich schwächer bemerkbar, als Garrean erwartet hatte.

»Vielleicht nehmen wir mit dem Wasser andere Nährstoffe auf«, vermutete Shim.

»Möglich«, sagte Garrean.

Shim entwickelte noch einige Theorien, in denen komprimierte Wurmlöcher ebenso eine Rolle spielten wie parareale Simulationen oder ein komplexer Drogenrausch.

»Du glaubst, wir erleben beide exakt dieselbe Halluzination?«

»Nicht notwendig. Wer sagt mir, dass Sie real sind?«

»Ich«, sagte Garrean.

»Behauptet die Halluzination.«

Garrean blieb so plötzlich stehen, dass Shim gegen ihn stieß.

»Was haben Sie?« Shim schaute ihm über die Schulter. Dann sah er es auch. »Oh!«

Einige Stufen unter ihnen lagen zwei Bälle.

 

Die Bälle waren durchsichtig und deswegen auf der gläsernen Stufe nicht ohne Weiteres zu sehen. Garrean und Shim machten einen weiten Schritt auf die übernächste Stufe, hockten sich hin und betrachteten die Fundstücke.

»Vollendete Kugel«, sagte Shim. »Völlig makellos.«

Endlich streckte Garrean die Hand aus und berührte einen der Bälle. Der Ball war zu groß, um ihn ganz mit der Hand umfassen zu können; und er war viel leichter, als Garrean bei dieser Größe vermutet hätte.

Eigentlich wog er nichts.

Garrean hielt die Kugel in Augenhöhe und ließ sie los. Für einen Moment sah es so aus, als ob der Ball einfach in der Luft stehen bliebe. Dann sah Garrean, dass die Kugel sank – wenn auch sehr langsam.

»Interessant«, sagte Shim.

»Was sollte daran interessant sein?«, fragte Garrean.

Garrean griff nach der Kugel. Sie ließ sich ohne jeden Widerstand, ohne jede Fluchtbewegung einfangen. Er presste sie ein wenig, und – siehe da – sie gab nach, allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt. Als er den Druck von ihr nahm, nahm sie ihre ursprüngliche Form wieder an.

»Spielzeug für Kinder«, sagte Shim. »Vielleicht will man uns bei Laune halten.« Er berührte seine Kugel mit dem Zeigefinger und rollte sie ein wenig hin und her. »Macht Spaß«, sagte er.

Für einen Moment hatte Garrean die Vision, wie sie beide, er und sein Sekretär, hier alt wurden, Jahre und Jahrzehnte nebeneinandersaßen und mit den durchsichtigen Bällen spielten.

Nach einer Weile sagte Shim: »Vielleicht ist es ein Test. Man will wissen, wie wir mit den Kugeln umgehen, und man wird seine Schlüsse daraus ziehen.«

»Und wie sollen wir mit ihnen umgehen?«

»Ich weiß es nicht.«

Garrean betrachtete die Kugel nachdenklich. Dann warf er sie die Stufen hinunter. Der Ball fiel unnatürlich langsam, schlug unnatürlich weich auf, sprang unnatürlich weit. Allerdings berührte er die Wand nicht, sondern folgte in seinem Fall der Wendung der Treppe.

Shim steckte seine Kugel in die Umhängetasche, in der er auch das Tablet verstaut hatte.

»Was zeigt das Tablet eigentlich?«

»Nichts«, sagte Shim. »Es hat keinen Empfang. Es funktioniert überhaupt nicht mehr. Das habe ich Ihnen doch gesagt.«

Garrean konnte sich nicht erinnern, sagte aber nichts.

Sie machten sich wieder an den Abstieg.

 

Garrean wachte auf und hörte, dass Shim noch schlief. Er ließ ihn schlafen. Er dachte an seine Zeit beim Militär, bei der Raumflotte. Die Erinnerung bereitete ihm Mühe, nur hin und wieder stach eine einzelne Szene aus der amorphen Masse Vergangenheit hervor, nicht einmal besonders spektakuläre Erinnerungen, bedeutungslose Kleinigkeiten: eine Feier mit Kameraden; ein Anflug auf Ambur; eine Frau – Vion? Smaay? –, die sich, mit einem Rock bekleidet, vor ihn auf den Schreibtisch setzte und das eine Bein so und so über das andere schlug; ein Wintergewitter, das ihm den Atem verschlug.

Ihm war, als hätte sich eine Membran über dieses frühere Leben gelegt, eine leicht blau getönte Membran, die ihn von allem abschloss, was er getan hatte, bevor er mit Shim in die Walze gestiegen war.

In die Zisterne der Zeit, dachte er – oder dachte es in ihm. Manche seiner Gedanken kamen ihm neuerdings fremd vor.

Shim erwachte und reckte sich. Er tastete nach seiner Brille und setzte sie auf.

»Gehen wir weiter?«, fragte Garrean unternehmungslustig.

»Dies«, sagte Shim bedächtig, »ist nicht meine Brille.«

Er reichte die Brille wie zum Beweis an Garrean. Garrean nahm sie in die Hand. Er hatte sich nie näher mit Shims Brille befasst und konnte nicht sagen, ob es Shims Brille war oder nicht.

Nach der übernächsten Schlafphase fand Garrean seinen Sekretär übernächtigt und sehr blass. Seine Unterlippe war zerbissen. »Die Brille?«, fragte Garrean besorgt.

»Nein«, sagte Shim tonlos. »Mein rechtes Auge. Es ist nicht mehr mein Auge.«

»Kannst du nichts mehr sehen?«

»Doch«, sagte Shim. »Nur, dass es nicht mehr mein Auge ist, das sieht.«

»Verstehe«, sagte Garrean leise.

»Es ist nicht mehr mein Auge.«

Es brauchte Zeit, bis Shim sich beruhigt hatte. Garrean war geduldig. Er hatte lange nicht mehr auf die Uhr geschaut, war aber sicher, dass alles, was sich in diesem Treppenhaus tat, außerhalb aller Zeit abspielte. Eile war durchaus nicht geboten.

Als sie das nächste Mal ein Wasserbecken erreichten, beobachtete Garrean, wie Shim mal das eine, mal das andere Auge zukniff. »Ich trinke das nicht«, sagte Shim.

»Warum nicht?«

»Ich trinke nichts, in dem so etwas herumschwimmt.«

»Ich sehe nichts«, sagte Garrean.

»Sie können es auch nicht sehen. Ich sehe es auch nur mit dem anderen Auge«, sagte Shim. Es klang ein wenig überheblich.

»Du musst trinken«, sagte Garrean eindringlich.

Shim weigerte sich.

Garrean wollte wissen, was Shim in dem Wasser sah.

Shim verweigerte eine Antwort. Garrean erfuhr nur, dass es nichts Ekliges war, nichts Erschreckendes. Warum er es dann nicht trinken wollte? »Es geht nicht. Ich kann das nicht.«

Garrean bestand darauf, dass Shim trinken musste. Shim weigerte sich. Es wurde zu einer furchtbaren Machtprobe. Garrean bat, befahl, drohte am Ende: »Trink, oder ich gehe ohne dich weiter.«

Endlich trank Shim. Er trank, wischte sich den Mund ab und grummelte etwas vor sich hin. Garrean konnte nicht verstehen, ob Shim ihn beschimpfte oder etwas aus der Litanei des Götzenbeieinanders rezitierte.

Garrean mochte das Gebrummel mit der Zeit nicht mehr leiden. Er ging schneller und schneller, um es nicht mehr so laut hören zu müssen; Shim blieb zurück.

Voller Ärger legte Garrean sich diesmal zum Schlafen auf die Stufen. Sollte Shim kommen und über ihn hinwegsteigen. Er schlief unruhig. Als er erwachte, hörte er Shim in der Ferne grummeln, noch weit über ihm. Garrean wartete. Warum kam Shim nicht näher? Traute er sich nicht? Garreans Ärger war längst verflogen. »Shim!«, rief er. »Komm schon, Shim!«

Shim kam nicht. Garrean wartete. Irgendwann machte er sich seufzend an den Aufstieg, Shim entgegen.

Später und außer Atem rief er: »Shim! Nun komm schon!«

Das Grummeln war weder lauter noch leiser geworden, schon gar nicht verständlicher. »Antworte mir wenigstens!«, schrie Garrean. Außer sich begann er die Wendeltreppe hinaufzuhetzen, nahm zwei Stufen auf einmal, bis er atemlos zusammensackte. Er versuchte zu rufen, aber es gelang nicht.

Er schloss die Augen und schlief ein.

 

Alles war still. Garrean rief einige Male nach Shim, aber schon ohne jede Hoffnung. Er richtete sich auf und ging nach unten. Bald erreichte er ein Wasserbecken und trank sich satt.

Er ging die Stufen langsamer als sonst.

Er stieg weiter hinab. Es gab keinen anderen Weg.

Ich bin in die Zisterne der Zeit gestürzt, dachte er. Und ich habe den Punkt überschritten, in dem sich die Zeit in Ewigkeit wandelt.

 

Garrean lächelte, als er sah, dass er nicht allein war. »Shim«, sagte er. Er stutzte. War das tatsächlich seine Stimme? Seine Stimme war so lange außer Gebrauch gewesen. Wie viele hundert, wie viele tausend Schlafperioden hatte er nicht mehr gesprochen? Er kniff die Augen zusammen, um die Gestalt ein wenig schärfer zu sehen.

War das Shim?

Aber wer sollte es sonst sein?

Sein Gegenüber war groß und sehr schlank. War Shim je so groß und so schlank gewesen?

Wie groß und wie unvorstellbar blau seine Augen waren. Und wo war seine Brille? War Shim im Laufe der Jahre hellsichtig geworden?

»Bist du es, Shim?«, fragte er. Das ungewohnte Sprechen strengte ihn an. Seine Worte klangen sonderbar im Raum.

Sein Gegenüber schwieg und schaute ihn aus den unwirklich großen und blauen Augen an.

»Sag doch etwas. Sprich mit mir«, bat Garrean.

»Ich bin nicht Shim«, erklang eine sanfte Stimme, so melodisch, als rezitierte eine Chaklan aus der Litanei des Götzenbeieinanders.

Garrean nickte. »Ich weiß ja.« Die Knochen in seinem Nacken knackten, und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er fragte: »Habe ich das Ende der Treppe erreicht?«

»Sag du es mir«, schlug die angenehme Stimme vor.

»Woher soll ich es wissen?«

»Weil niemand außer dir es wissen kann«, sagte die Stimme.

»Ich sollte es wissen?«, amüsierte sich Garrean. Er hob seine beiden Hände, die Arme. Er präsentierte der Stimme seine altersblasse, runzlige Haut. »Ich weiß nicht einmal, ob ich lebe oder tot bin.«

»Das eine muss das andere nicht ausschließen.«

»Das dürften manche anders sehen.«

»Wie siehst du es?«

Garrean dachte nach. »Sehen – das kann ich lang schon nicht mehr klar.«

Er spürte, wie sein Gegenüber eine Hand ausstreckte. Die verhornte Hand wirkte krallenartig, und es waren zu viele Finger daran. Sieben?

»Hm«, machte Garrean, aber er hielt still, als die beiden äußeren Finger seine Augen berührten. Würde es schmerzen? Nein. Die Berührung war eine Wohltat. Garrean seufzte auf.

Die Finger lösten sich von seinen Iriden. Er konnte wieder sehen.

Sehen wie nie zuvor. Er sah die Wendeltreppe, die in eine bodenlose Tiefe führte und weiter hinauf, als er es für möglich gehalten hatte. Allerdings hatten sich alle Wände aufgelöst. Er betrachtete die Landschaft, die sich um ihn ausbreitete. Er hatte sie schon einmal gesehen, vor Ewigkeiten, als er, auf dem Kopf seines Sekretärs balancierend, aus der gläsernen Kuppel geschaut hatte.

Das war die Grafschaft Kush; dort stand ein Bungalow hoch über dem Byton-See. Im Licht der Wega schien der See in Flammen zu stehen; die steinernen Mulden an seinem Ufer glühten, aber jemand hatte sie mit einer Streu aus Bourinc-Borke gefüllt. Es war ein Mann. Ein Raumsoldat. Seine Augen waren ruhig, seine Hände groß, so groß, als müssten sie die ganze Welt beschirmen. Neben ihm eine Frau. Sie strich gedankenverloren über ihren kupferfarbenen Zopf. Die beiden sahen ihn an, lächelten und winkten ihm zu.

»Darf ich zu ihnen hinaus?«, fragte Garrean.

»Es steht dir frei.«

»Werde ich auch Shim wiedersehen?«

»Warum nicht?«, fragte sein Gegenüber in seinem wunderlichen Singsang.

»Hier also endet die Treppe«, bestimmte Garrean.

»Nichts endet jemals«, widersprach die Stimme. »Alles ist Anfang.«

Garrean betrachtete ihn. Im Gesicht seines Gegenübers gab es keine Nase. Dort, wo die Nase hätte sein sollen, bebte ein dünnes Hautsegel über einer ovalen Öffnung und knisterte kaum hörbar.

Erst in diesem Moment fiel Garrean auf, dass der andere ihm keinen Namen genannt hatte.

Nun waren sie natürlich längst über den Punkt hinaus, bis zu dem Namen irgendeine Rolle spielten.

Die Gestalt streckte einen Arm aus. Sie hielt eine Kugel in der Hand, so makellos transparent, dass Garrean sie, obwohl vor Augen, aus dem Blick zu verlieren fürchtete.

»Was ist das?«, fragte Garrean.

»Es ist für dich«, sagte sein Gegenüber.

Garrean hielt ihm die offene Hand hin, und der andere legte ihm die Kugel hinein. Sie war unvorstellbar leicht. Behutsam schloss er seine uralten Hände darum. Er spürte, wie die Leichtigkeit der Kugel auf ihn überging, wie auch er alle Schwere verlor, alle Beharrung und wie er erst angehoben und dann hinausgetragen wurde, heim in die eben beginnende Welt.


21.

Rhodan und das kobaltblaue Schiff

 

Bull setzte sich ungefragt ans Steuer des Bodeneffektgeräts und betrachtete die Armaturen. »Wie starte ich das Ding?«

Yinye wies mit ausgestrecktem Arm von außen auf einen weißen Knopf, in dem ein nach oben weisender Pfeil eingraviert war.

Thora, Chaktor und Tschubai hatten im Fond der Kabine Platz genommen. Sue saß im vorderen Teil, eng gegen Bull gedrängt. Neben dem Mädchen blieb Platz für Rhodan.

»Ich sollte steuern«, sagte Rhodan.

»Solltest du«, sagte Bull. »Aber dafür musst du einsteigen.«

»Ja.«

Yinye starrte ihn an. »Du bist nichts als eine Plage«, sagte sie.

Er lächelte etwas schief.

Sie sagte: »Geh jetzt! Es muss ja kein Abschied für immer sein.«

»Muss es nicht«, sagte Rhodan und stieg ein.

Yinye drehte sich um und ging davon, erst langsam, dann begann sie zu rennen.

Bull grummelte etwas, schloss dann die Kanzel und startete die Maschine. Dann tippte er mit dem Zeigefinger auf den Steuerstick. Rhodan nickte und griff zu. Das Gerät glitt vom Hof. Sie sahen einige brennende Gebäude; Ferronen bargen Verletzte von den Straßen und aus zerstörten Häusern. Die Alarmpfeifen waren verstummt.

Thora sagte: »Wahrscheinlich hat das Mädchen gelogen, als es sagte, es sei schwanger. Zumindest glaube ich nicht, dass sie von Ihnen schwanger sein kann.«

Rhodan nickte langsam.

Aber was, wenn doch? Wenn die Ähnlichkeit zwischen Ferronen und Menschen keine bloße biologische Analogie war? Er blickte in das glasähnliche Material der Kanzel, in dem sich Thoras Gesicht spiegelte. Thora, die Frau, die unter einem unfassbar weit entfernten Stern geboren worden war. Yinye und Eneida und Chaktor von der Wega. Er, der Mann von der Erde – warum glichen sie einander so sehr? Warum waren ihm viele Verhaltensweisen, viele soziale Muster auf dem zehnten Planeten der Wega so vertraut?

Rhodan schüttelte den Gedanken ab und versuchte, sich auf näherliegende Fragen zu konzentrieren. Wo mochten der Omenvater und seine Truppen sein? Wie stand es zwischen den Ganasharern und den Ferronen aus Karbush?

Bald hatten sie das dicht besiedelte Gebiet verlassen und glitten zwischen den Mouy-Feldern dahin. Auf einem der Felder waren drei schwere ferronische Militärhubschrauber gelandet. Sie waren nicht baugleich. An der größten und anscheinend am besten ausgerüsteten Flugmaschine prangte das Emblem des Thort.

Die Soldaten, die aus den Helikoptern gestiegen waren, schienen zu streiten.

Von dem Bodeneffektgerät nahmen sie keine Notiz.

Rhodan steuerte ihr Flugzeug auf eine Straße, die in einen Tunnel mündete, der sie aus der Caldera führen sollte.

»Wo fliegen wir hin?«, fragte Tschubai.

Wohin flog man auf einem Planeten, der der Wirklichkeit abhandenkam?

»Würdest du in den Berg zurückfinden? Zum Transmitter?«, fragte Rhodan.

»Nein«, sagte Tschubai.

»Dann bleibt tatsächlich nur Karbush«, sagte Rhodan.

 

Sie fuhren seit Stunden. Hin und wieder flog eine Formation von Helikoptern über sie weg, manchmal eine einzelne Flugmaschine.

Aber sie blieben unbehelligt.

Sues Kopf lehnte an Bulls Schulter. Ihre Augen waren geschlossen. Dennoch machte sie einen hoch konzentrierten Eindruck. Rhodan nahm an, dass Sue seinen Freund mit ihren Paragaben behandelte, um seinen Heilungsprozess voranzutreiben. Wie es schien, hatte man Bull mit Drogen vollgepumpt. Wer? Mit welcher Absicht? Bull wusste es nicht; seine Erinnerung war lückenhaft und entstellt.

Sie waren zusammen; sie lebten; das war schon viel. Aber die Sorgen wogen stark. Rhodan hatte Angst um Bull, Angst auch um Sue und um Tschubai. Mit Thora hatte es noch eine besondere Bewandtnis. Sie war ihm nahe, keine Frage. Aber es war eine gläserne Nähe, so als wäre die Arkonidin noch mit einer zweiten Haut überzogen, einem unsichtbaren Film aus Drachenblut.

Die Selbstverständlichkeit, mit der Chaktor bei ihnen war, nahm Rhodan wie ein fortgesetztes Wunder. Der Ferrone hatte sein Familienalbum auf den Schoß gelegt und behütete es mit beiden Händen. Rhodan stellte sich vor, wie Chaktor eines fernen Tages seinen Urenkeln Seite um Seite aufschlagen und mit dem Finger auf die Porträtierten zeigen würde. Reginald Bull. Ras Tschubai. Sue Mirafiore. Wie mochten sie in den Augen eines Ferronen aussehen?

Wie mochte er in Chaktors Augen aussehen?

Perry Rhodan. Ein Pilot von der Erde.

Wieso war er jetzt nicht auf der Erde? Wieso hatte er das Amt des Administrators abgelehnt? Wieso hatte er sich auf diese verrückte Expedition eingelassen, Crest zu finden und das ewige Leben? Wieso war er der Geisterstimme von Gol gefolgt? Ließen sich nicht alle Expeditionen nach irgendwo auch als Flucht von irgendwo lesen? War es am Ende nicht ein bitterer Scherz, dass die Suche nach dem ewigen Leben ihn in die Todeszone geführt hatte?

Vor ihnen türmte sich ein Höhenzug auf. Dünne Wolkenschwaden zerfaserten an den blauen Gipfeln. Die Felswände konnten das Ende ihres Weges markieren. Rhodan bezweifelte, dass er einen Pass finden würde, über den er das Bodeneffektgerät fliegen könnte.

»Oh-oh«, sagte Bull.

Der Tonfall ließ Rhodan zusammenzucken.

Bull hob den Daumen über die Schulter nach oben. Rhodan folgte dem Fingerzeig.

Eine kobaltblaue Walze schob sich lautlos über den Himmel und glitt Richtung Gebirge.

 

»Keine gute Idee«, sagte Bull, nachdem Rhodan vorgeschlagen hatte, der Walze zu folgen. »Wie es scheint, haben wir ja denselben Weg«, hatte er Bull erklärt.

Die blaue Walze flog erheblich schneller als sie. Für einen Moment fürchtete Rhodan bereits, was Bull hoffen mochte: dass die Walze über das Gebirge hinwegfliegen würde, außer Sicht und Reichweite.

Aber seine Intuition hatte ihn nicht getäuscht.

Die Walze bremste und kam hoch an der Felsenwand zum Stehen.

»Hast du das gewusst?« Bull warf Rhodan einen misstrauischen Blick zu.

»Nein«, sagte er. »Schließlich kenne ich die Fahrpläne der Walzen nicht.«

»Schade eigentlich«, sagte Bull. »Sonst wüssten wir, ob das Schiff uns vielleicht eine Mitfahrgelegenheit nach Karbush geben könnte.«

Rhodan nickte.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte Bull. »Du willst nicht wirklich an Bord dieser Walze gehen.«

»Warum nicht?«, fragte Rhodan.

»Weil wir dort erschossen werden?«, fragte Bull zurück. »Wie beim ersten Mal?«

Rhodan grinste. »Ich kann mich nicht daran erinnern, erschossen worden zu sein.«

»Weil wir geflohen sind«, erklärte Bull. »Vielleicht sparen wir uns diesmal die Flucht und gehen gar nicht erst an Bord?«

»Vielleicht ist der Kundschafter an Bord«, dachte Rhodan laut nach.

»Das ist ein ziemlich riskantes Vielleicht«, mischte sich Thora ein. »Vielleicht ist er an Bord, kann uns vielleicht aber gar nicht beistehen.«

Rhodan griff den Steuerstick fester. Seine Knöchel traten hell hervor.

»Okay«, sagte er. »Dann machen wir stattdessen was? Fliegen wir zurück nach Ganashar? Warten wir darauf, dass sich das Gebirge auftut und uns einen Weg nach Karbush eröffnet? Oder dass uns der Treibstoff ausgeht? Oder die Luft?«

Chaktor lachte laut auf. »Wenn der Kundschafter an Bord ist, spricht man dort Ferronisch.«

»Großartiges Argument«, lobte Bull. »Dann haben wir ja die besten Aussichten, dass wir unser Todesurteil verstehen.«

»Was versprechen Sie sich davon?«, fragte Thora.

»Es ist ein Raumschiff«, sagte Rhodan. »Das Schiff einer Technologie, die über Transmitter verfügt. Dieses Schiff ist wahrscheinlich die einzige Maschine weit und breit, die uns nach Hause bringen könnte. Zurück in unsere Zeit.«

Sie schwiegen eine Weile. Niemand protestierte noch, dass Rhodan weiterhin in Richtung der Walze flog.

Je näher sie der Walze kamen, desto deutlicher wurde, dass das Schiff etwas mit dem Gebirge tat. Allerdings verstand niemand von ihnen die Natur dieser Manipulation.

»Was meinen Sie?«, wandte Rhodan sich an Thora.

»Eine Menge neuer Vielleichts«, sagte sie.

»Vielleicht …?«

»… emittiert es Gase, um eine Evolution der Atmosphäre in Gang zu setzen. Es könnte die Luft mit Sauerstoff anreichern.«

»Hm«, machte Bull. »Glauben Sie?«

»Nein«, sagte Thora. »Vielleicht ist die Walze ein gigantisches Triebwerk, das – zusammen mit etlichen anderen – den zehnten Planeten aus der Bahn treiben soll. Das aus Ambur ein Raumschiff machen soll.«

Rhodan nickte, aber ohne Überzeugung.

»Vielleicht gräbt es eine Zisterne«, sagte Chaktor.

»Eine Regentraufe?«, fragte Bull ungläubig.

»Eine Zisterne für die Zeit«, sagte der Ferrone. Nur einen Augenblick später lachte er wieder. »Verzeihung. Es gibt da eine uralte ferronische Legende.«

»Nur eine?«, grummelte Bull.

»Erzählen Sie«, bat Rhodan.

Chaktor machte eine abwehrende Geste. »Eine Erzählung aus dem Totenreich: Demnach gibt es im Universum eine Zisterne – oder mehrere Zisternen – der Zeit. In dieser Zisterne verläuft die Zeit nicht mehr, sondern – nun ja: Sie wird gespeichert. Oder gespart.«

»Für schlechte Zeiten.« Bull lachte.

»Wie gesagt, nur eine Legende«, entschuldigte sich Chaktor.

»Zurück zur Realität«, sagte Tschubai. »Was sollen wir tun?«

»Was meinst du, Sue?«, fragte Rhodan.

Das Mädchen schien nicht im Mindesten überrascht von der Frage. »Wechseln wir auf die Walze.«

Es war, als ob mit Sues Äußerung ein Damm gebrochen wäre. »Ja«, stimmte Tschubai zu. »Versuchen wir es. Schlimmstenfalls kehren wir um.«

»Ja«, sagte auch Chaktor.

Thora nickte.

»Nichts ist hinreißender als kollektiver Selbstmord«, bemerkte Bull. Er legte seine Hand kurz auf Rhodans Hand am Steuerstick und sagte: »Wir gehören dort nicht hin, Perry.«

Rhodan lachte. »Wohin gehören wir schon?«

Bull lachte zurück. »Okay«, sagte er. »Also fürs Protokoll: Mister Rhodans lebensmüder Vorschlag wird mit sechs gegen eine Stimme angenommen.«

»Du meinst: fünf zu eins, oder?«

»Sechs zu eins. Ich habe mich ja von eurem Optimismus blenden lassen und stimme auch dafür.«

»Und von wem ist dann die Gegenstimme?«

»Das ist die Stimme der Vernunft«, erklärte Bull. »Wie immer verhallt sie ungehört.«

 

Rhodan stoppte das Bodeneffektgerät am Fuß der Berge, nahezu im Schatten der Walze. Rhodan und Chaktor desaktivierten sämtliche Maschinen des Flugzeugs.

Sue und Tschubai bildeten einen Parablock und schlossen die anderen an.

Sie sprangen.

 

Übergangslos standen sie in einem blauen Saal. Sie ließen einander los und schauten sich um. Bull machte einige Schritte. Thora stand still, drehte nur den Kopf. Rhodan konnte in den sanft geschwungenen Wänden keine Tür entdecken. Aber eine Wendeltreppe durchbrach Boden wie Decke.

Sie hatten keine Mühe zu atmen. Rhodan schloss die Augen und holte tief Luft. Bei geschlossenen Lidern war ihm, als würde er etwas hören, was aus großer Distanz zu ihm klang: das Murmeln einer Wasserquelle vielleicht, entfernte Stimmen.

Er öffnete die Augen wieder.

Sue und Tschubai standen wie in Trance. Chaktor drückte das Familienalbum an seine Brust.

»Sieh dir das an«, sagte Bull. Er kniete am Boden und beugte sich mal nach links, dann nach rechts, als wollte er etwas, das dort lag, aus verschiedenen Winkeln in den Blick nehmen.

Rhodan trat an ihn heran. »Was denn?«, fragte er.

»Siehst du das nicht?« Bull wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf einen Punkt am Boden. Jetzt bemerkte auch Rhodan etwas, einen kaum sichtbaren Flecken.

»Hier hat etwas gehaftet«, sagte Bull.

»Was?«

»Das weiß ich nicht.« Bull erhob sich wieder, offenbar unzufrieden mit dem Ergebnis.

Aus den Wänden ragten Becken voller Flüssigkeit. Bull ging zu einem der Becken, stippte den Finger hinein und leckte ihn ab. »Wasser«, verkündete er.

Perry Rhodan ging zu der Wendeltreppe und warf einen Blick erst hinauf, dann hinab. Ein kreisrunder Schacht. Die Stufen waren durchsichtig, aber leicht getönt; je tiefer sie führten, desto mehr verhüllten sie.

Das Gemurmel klang von dort unten herauf.

»Da unten geht jemand«, sagte Bull, der unbemerkt neben ihn getreten war.

Rhodan konzentrierte sich. Er meinte zwei Stimmen unterscheiden zu können, zwei Personen. Ohne ein Wort zu verstehen, hörte er aus dem, was dort unten gemurmelt wurde, etwas Menschliches. Oder Ferronisches. Oder Arkonidisches.

»Hallo!«, rief Rhodan. Keine Reaktion. Er versuchte es noch einmal und schrie, so laut er konnte. Wieder erhielt er keine Antwort.

»Sollen wir ihnen nachgehen?«, fragte Thora, die mittlerweile ebenfalls bei Rhodan stand. »Vielleicht können sie uns Informationen geben.«

Bull starrte Perry Rhodan an. Auf seinem Gesicht lag etwas wie der Schatten eines Albtraums, ein vages, grundloses Grauen. Rhodan spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

»Nein«, entschied er. »Wir steigen dort nicht hinab.«

Thora trat einen Schritt zurück. Sie schluckte.

Sue und Tschubai standen immer noch an ihrer Stelle. Sue hatte die Arme in Richtung Treppe von sich gestreckt, die Finger gespreizt. Tschubai schüttelte kaum merklich den Kopf.

Perry Rhodan räusperte sich und fragte: »Und jetzt?«

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan und seine Gefährten haben es gewagt, in die kobaltblaue Walze einzudringen. Raumschiffe dieses Typs sind ihnen bereits auf Reyan begegnet. Damals trafen sie den rätselhaften Kundschafter, der ihnen einen Transmitter zur Verfügung stellte. Wenn es dasselbe Schiff ist und er wiederum an Bord ist: Können sie erneut auf seine Hilfsbereitschaft zählen, um ihr eigentliches Ziel – die Gegenwart – zu erreichen?

Im nächsten Band von PERRY RHODAN NEO wechselt die Handlungsebene – wir blenden um zu dem Arkoniden Crest.

Nach ihren erschütternden Erlebnissen auf der sterbenden Welt Tramp gelang Crest, der Mutantin Michalowna und dem Topsider Trker-Hon die Flucht in einem arkonidischen Beiboot. Nach einem »blinden« Transitionssprung strandet das angeschlagene Boot irgendwo im Weltraum. Crest und seine Begleiter müssen das Risiko eines Notrufs eingehen – sie können nur darauf hoffen, dass es nicht die Methans sind, die zuerst vor Ort erscheinen …

Der Roman wurde von Christian Montillon geschrieben und erscheint in zwei Wochen unter folgendem Titel:

 

Zuflucht Atlantis

 


Impressum

 

EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-3421-9

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.
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